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für Balle und den Saal

Politiſcher Sinn.
Daß bei der nächſten preußiſchen Landtagswahl die Sozial

demokratie ſich vor den Wagen des Liberalismus ſpanne und
für ihn die Kaſtanien aus dem Feuer hole, läge natürlich durch-
aus im Intereſſe der ſogenannten Fortſchrittlichen Volks-
partei“. Für dieſe wäre es ſehr angenehm, wenn ihr durch
Wecendeworratiſche Hilfe einige Dutzend Mandate in den Schoß
ielen.

Es kann nicht wundernehmen, daß der Vorſchlag des Ge-
noſſen Eisner ſich wärmſter Protektion beim Berliner Tage-
blatt und deſſen Geſinnungsgenoſſen erfreut. Genau genom
men, müßte er damit allein ſchon gerichtet ſein. Denn man
mag vom Berliner Tageblatt ſo ſchlecht denken, wie man will
das kann man ihm nicht nachſagen, daß es jemals die Sache der
Sozialdemokratie zu fördern ſich bemüht oder ſich auch nur den
Anſchein gegeben habe, dies zu tun. Stets hat es mit voller
Deutlichkeit zum Ausdruck gebracht, daß es nur deshalb zu
einer anſtändigeren Behandlung der Sozialdemokratie rät, weil
es hofft, ſie dadurch „erziehen“ zu können, ſo daß ſie von ihren
ſozialdemokratiſchen Beſtrebungen ablaſſen. Das Blatt wie
die ganze Schicht derer, die es vertritt lebt der kindlichen
Einbildung, daß die Sozialdemokratie überhaupt nur durch die
Fehler der Regierung entſtanden ſei: weil die preußiſche Re-
gierung den Arbeitern beſtändig die gepanzerte Fauſt zeige,
deshalb ſeien dieſe in einen verbiſſenen Trotz hineingejagt
worden und hätten nach dem Rezept „nun gerade nicht“ die
ſogialdemokratiſche Partei gegründet. Jn dem Augenblick, wo
man ſie anſtändig behandle, würden ſie wieder zur „Beſinnung“
kommen. Recht draſtiſch iſt dieſer kindliche Gedanke jüngſt von
einem ſüddeutſchen liberalen Blatt, der Neuen Badiſchen

eitung zu Mannheim, ausgeſprochen worden. Bekannt-
lich haben unſere Genoſſen im badiſchen Landtage diesmal das
Budget abgelehnt, weil das Miniſterium wiederholt den Sozial
demokraten die Gleichberechtigung abgeſprochen hat. Da ſchrieb
das genannte Mannheimer Blatt am 10. Juli voller Wut:

„Gs will uns ſcheinen, als läge die wahre Staatskunſt
eines modernen in ſtere darin, den hinter der Sozialdemo-
kratie dent e Maſſen zu zeigen, daß unſer Staat kein
ger tagt iſt, ſondern Sinn und Verſtändnis hat für die

edürfniſſe aller Volksgenoſſen. Und dadurch eine poſi
tivarbeitende Sozialdemokratie zu bekommen.“

Die Naivität dieſer Worte muß den Kundigen herzlich er
en. Als ob es auf die Aeußerlichkeiten einer kleinlichenda elſtichpolitik ſo ſehr ankäme. Mindefſtens ſollten ſich Leute,

die ſo reden, doch folgendes überlegen: wenn ſie recht hätten,
wenn wirklich bei anſtändiger Behandlung von oben her die
Arbeitermaſſen aufhören würden, Sozialdemokraten zu ſein,
dann müßten doch wir Sozialdemokraten die größte Angſt davor
haben, daß einmal ein ſolch anſtändiges Regime Platz greift.
Statt deſſen wünſchen wir nichts ſehnlicher, als das Aufhören
des kleinlichen Polizeigeiſtes, der heute in Preußen regiert, weil
erſt dann die wahren und tiefen Gegenſätze deutlich zutage
treten werden, die den Arbeiter vom Beſitzenden trennen, und
weil man dann erſt klar wird ſehen können, daß nicht wie es
eute leicht den Anſchein hat zum Vergnügen einer herrſch-
üchtigen Bureaukratie, ſondern zum Vorteil des be-

ſitzenden Bürgertums regiert wird.
Jedenfalls ſteht aber durch ſolche und ähnliche Aeußerungen

norddeutſchex wie ſüddeutſcher Liberaler feſt, daß ſie bloß des-
halb eine anſtändige Behandlung der Sozialdemokratie vor-
ſchlagen, weil ſie ſich davon eine um ſo wirkſamere Be-
kämpfung unſerer Partei verſprechen. Während alſo
die Konſervativen uns mit Keulenſchlägen niederzuſchmettern
trachten, gedenken die Liberalen gewiſſermaßen uns mit ver-
giftetem Zuckerbrot umzubhringen. Das iſt ſo ungefähr der
ganze Unterſchied zwiſchen ihnen. Aber der löbliche Endzweck
iſt bei beiden derſelbe: die Vernichtung der Sozialdemokratie.

Wer ſich dieſe Zuſammenhänge ſtets vor Augen hält, wird
nicht ſo leicht auf die wunderliche Utopie verfallen, daß durch

tärkung des Liberalismus irgend etwas für die Sozialdemo-Zu gewonnen werden könnte. Auch nicht in Sachen des

Wahlrechts. Wie oft ſoll man denn noch an das Beiſpiel von
Hamburg, Bremen und Lübeck erinnern, wo der Liberalismus
regiert und weit entfernt, ein demokratiſches Wahlrecht zu
eben das beſtehende noch verſchlechtert! Liegen
enn aber die Dinge in Preußen anders? Ja gewiß. Der

Unterſchied iſt der, daß hier die Liberalen nicht regieren und
deshalb den Mund fürs gleiche Wahlrecht ſehr
voll nehmen können. Aber ſelbſt in Preußen braucht man den
Gang der Dinge nur aufmerkſam zu betrachten, um die Hohl-
heit ſolchen Geredes zu erkennen. Das Berl. Tageblatt macht
ſich in ſeiner bekannten geiſtreichelnden Art luſtig über die
jenigen Sozialdemokraten, die das Eintreten für den Liberglis-
mus ablehnen. Es meint, wir hofften auf ein Wunder, ver-

leichbar dem Sturz der Mauern bon Jerichow durch den bloßen
chall der Poſgunen. Durch den bloßen Anſturm der Maſſen,

wie es der Vorwärts wilt, würden die Mauern des reaktionären
preußiſchen Wahlrechts nicht zuſammenbrechen, Dagegen
und nun kommt wieder der Staatsmann, der Diplomat zu

orte dagegen gebe esnen ſicheren (1) Weg, das Dreiklaſſenwahlrecht zu heſei-

igen, wenn nämlich alle Anhänger einer entſchledenen Wahl-reforin 8 ſchon bei den preußiſchen Urwahlen zuſammen-
ließen.“ca eih wahrſcheinlicher

„daß mit der indirekten und öffentlichen Drei-
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klaſſenwahl aufgeräumt wird, wenn ſich die Mehrheit
des preußiſchen Abgeordnetenhauſes gegen
das beſtehende Wahlrecht erklärt, als wenn ſie
ſich aus Anhängern dieſes Wahlrechts zuſammenſetzt.“

Ei der Tauſend! Das iſt wirklich luſtig zu leſen. Man
beachte, daß hier im letzten Satz nicht vom ungleichen
Wahlrecht die Rede iſt, ſondern nur vom indirekten und
öffentlichen. Nun wohl, die Mehrheit des preußiſchen
Abgeordnetenhauſes hat ſich bereits wiederholt gegen das in-
direkte und gegen das öffentliche Wahlrecht erklärt! Macht
man dieſe Einſchränkung, daß man das gleiche Wahl-
recht die liberale Forderung par exellence aus dem
Spiele läßt, ſo iſt heute ſchon eine Mehrheit gegen das be-
ſtehende Wahlrecht vorhanden. Es zählen dann zu dieſer
Mehrheit nicht nur Sozialdemokraten und Fortſchrittler, ſon
dern auch Zentrum und Nationalliberale. Dafür braucht man
alſo nicht erſt das Ergebnis der nächſten Wahlen
abzuwarten. Was aber haben wir bei allen bisherigen
Wahlrechtsabſtimmungen auch erſt wieder dieſes Jahr er-
lebt? Daß Zentrum und Nattionalliberale die Rollen ſo ge
ſchickt untereinander verteilten, daß überhaupt nichts zu
ſtande kam! Wer läßt ſich einreden, daß in einem ſpäteren
Landtag auf die Liberalen beſſerer Verlaß ſein werde?

Das Berliner Tageblatt und die ſeine Anſichten und ſeine
politiſchen Methoden teilen, tun ſich viel zu gute auf das, was
ſie ihren politiſchen Sinn“ nennen. Sie verſtehen darunter
die Witterung und rechtzeitige Ausnutzung allerhand perſön-
lichen Krams. Wahrer politiſcher Sinn beſteht darin, die
Jntereſſengruppierungen zu kennen, die für das Handeln der
Parteien maßgebend ſind, und danach ſeine politiſche Taktik
zu richten. Dieſer wahre politiſche Sinn ſagt uns, daß un
bekümmert um die perſönlichen Neigungen angeblich maß-
ebender Führer der Liberalismus aller Schattierungen
em Arbeiter die Gleichberechtigung ſolange

wie nur irgend möglich verſagen muß, und daß
ſie dem Arbeiter nicht eher zu gewähren ſei, als bis die Herr-
ſchenden Furcht bekommen vor der wachſenden Zahl der
Organiſierten und vor deren wachſender Einſicht. So ſind
bisher alle Konzeſſionen für die Arbeiterklaſſe errungen wor-
den, und auf dieſem Wege fortzufahren, das iſt der Sinn des
Wortes von dem Anſturm der Maſſen.

Mit den Poſaunen von Jerichow hat es, wie man ſieht, ver
zweifelt wenig g. tun. Wundergläubig ſind vielmehr die, die
vom guten Willen der Liberalen ein beſſeres Wahlrecht er-
hoffen

Criſte Ausſichten.

Aus Konſtantinopel ſchreibt unſer Mitarbeiter:
Die Angaben über die Zahl der geflüchteten Offiziere und

Mannſchaften ſind ſehr unſicher. Während die Regierung die
Bewegung als ganz geringfügig hinzuſtellen ſucht, ſchwirren
Gerüchte herum, die jeden Tag neue Kompagnien in die Berge
ziehen laſſen. Was mit aller Sicherheit feſtſteht, iſt, daß die
geflüchteten Offiziere zu den beſten Elementen der Armee ge
hören. „Das ſind ja unſere eigenen Leute“ ſagte mir ein
Mann, der dem Komitee ſehr nahe ſteht. Es ſind Männer dar
unter, die ſich während der Freiheitskämpfe hervorgetan hatten
und die ſelbſt noch während der Bewegung des Oberſten Sadik
Beh auf ſeiten des Komitees waren.

Die Forderungen, die die geflüchteten Offiziere aufgeſtellt
hatten, fanden allgemeine Zuſtimmung. Das gilt beſonders
für die Forderung des Kabinettswechſels und der Neuwahlen.
Allein, was gegen die Revolte angeführt wird, das iſt der
Krieg. Solange das Land ſich im Kriege befindet heißt
es ſollte man keinen Aufſtand unternehmen, vor allem
keinen militäriſchen Aufſtand.

Jch verwies ſchon vor längerer Zeit, beim Zuſammentritt
des Parlaments, darauf, daß ſich in den Reihen der Komitee-
organiſationen ſelbſt eine oppoſitionelle Linke gebildet hat,
die mit aller Eenergie vorzugehen gedenkt und auch vor einer
Spaltung nicht zurückſchreckt, dieſe vielmehr für unvermeidlich
hält. „Die Offiziere haben zu früh losgeſchlagen“ ſagte
man mir aus der Reihe dieſer demokratiſchen Linken
„Während des Krieges dürfte man keine Revolte unternehmen.
Deshalb muß dieſe Bewegung unterdrückt werden. Ohne den
Krieg dürften ſie auf allgemeine Zuſtimmung rechnen, und
wir wären die erſten, ſie zu unterſtützen.“

Auch die Albanerbewegung führt jetzt in ihrer Mitte fort-
ſchrittliche Elemente und begegnet ganz andern Sympathien,
als im vorigen Jahr. Dadurch, daß ſie Forderungen allge-
meiner Natux, wie die parlamentariſchen Neuwahlen, erhoben
hat, iſt ſie erſt recht gefährlich geworden. Trotzdem die Re
zirxnng ngch bekannten Muſtern erklärt, das ganze ſei
nur Machwerk gewiſſenloſer Agitatoren, gewinnt man doch
immer mehr den Eindruck, daß der Aufſtand von der Bevölke-
rung moraliſch unterſtützt wird.

Beides, ſowohl die Offiziersrevolte wie der Albaneraufſtand,
wären ſicher zu vermeiden geweſen, hätte die Regierung nicht
mit Gewalt die parlamentariſche Oppoſition unterdrückt. Da
das Kabinett, als es ſeine Majorität verloren hatte, ſtatt
zurückzutreten, vorgezogen hatte, dem Parlament den Rück-
grat zu hrechen, ſo hat es dadurch die Kabinettsfrage in eine
politiſche Kriſis verwandelt.

Die Demiſſion des Kriegsminiſters Mahmud Schefket
war weniger ein Zugeſtändnis an die revoltierenden Offiziere,
als an jene, die nicht revolutiert haben. Zwiſchen beiden be-
ſteht jga, wie ich bereits hervorgehoben habe, kein Gegenfatz,
vielmehr ein moraliſcher Zuſammenhang. Um nun die ge
mäßigte Oppoſition unter den Offizieren zu verſöhnen und
ſo ihren Uebertritt zu den radikalen Elementen zu verhindern,
deshalb ließ man Mahmud Schefket gehen
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Dieſer Mann iſt nicht etwa geſtürzt, er iſt einfach hinweg
geräumt worden, wie man einen verbrauchten Gegenſtand
wegräumt. Sein Abgang zeigte erſt recht ſeine Bedeutungs-
loſigkeit. Er iſt ſpurlos verſchwunden, wie eine geplatzte
Seifenblaſe. Darum hat dieſe Demiſſion politiſch nichts ge
ändert. Und weil politiſch nichts geändert wurde, darum gab
es Schwierigkeiten bei der Neubeſetzung des Poſtens des J
Kriegsminiſters. Die wichtigſte Perſönlichkeit, die in Be
tracht kam, war Nazim Paſcha. Er iſt bekannt als ein
Mann von großer Energie. Das Komitee wollte eine „eiſerne
Fauſt“ haben. Aber Nazim Paſcha hatte kein Vertrauen mehr
zu der Macht des Komitees und ſtellte Bedingungen, die auf
eine Beſeitigung der Herrſchaft des Komitees hinausliefen.
So ſcheint man denn ſchließlich, ſich einen Mann auserwählt
zu haben, der bis jetzt weder militäriſch noch politiſch als
Größe ſich hervorgetan hat, aber als treuer Anhänger des
Komitees gilt. Das iſt Mahmud Muktar Paſcha.

Unter dieſen Verhältniſſen trat das Kabinett an das Parla
ment heran, und der Großweſir Said Paſcha hielt ſeine
große Rede. Aber dieſes Parlament iſt ja in dem gegebenen
Augenblick auf Leben und Tod mit dem Kabinett verbunden
Stürzt das Kabinett, dem Druck von außen folgend, ſo müſſen
Neuwahlen ausgeſchrieben werden. Kein Wunder deshalb, daß
das Parlament ohne Debatte, faſt einſtimmig der Regierung
das Vertrauen votierte. Eine politiſche Bedeutung hat dieſes
Votum nicht.

Jn der Rede des Großweſirs wie des Miniſters des Aeußeren
iſt nur die wiederholte, nachdrückliche Betonung der guten Be
ziehungen zu England bemerkenswert. Auf dieſen Ton iſt
hier jetzt alles geſtimmt. England iſt zum einzigen und letz-
ten Hoffnungshort geworden, von ihm allein erwartet man die
Rettung des Reiches.

Einige Tage vor dem Vertrauensvotum hat das Parlament
ebenſo einſtimmig die neuen Steuern votiert. Sie heißen
proviſoriſch, bedingt durch den Kriegsbedarf, und ſollen nur
höchſtens drei Jahre in Kraft bleiben. Sie werden, beſonders
die Salzſteuer, die den Salzpreis um 50 Proz. ſteigert, das
Elend der Maſſen ſteigern und infolgedeſſen auch die politiſche
Gärung. Dazugleich der Plan beſteht, dieſe neuen Steuern
zu verpfänden, um eine Anleihe zu erlangen, ſo wird damit
auch noch die Schuldknechtſchaft der Türkei geſteigert werden.

Alles zuſammen: triſte Ausſichten!

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 22. Juli 1912.

Die „blinde“ Juſtiz.
Als nettes Gegenſtück zu dem Bochumer Zuchthausurteil, der

Verurteilung von Frauen zu Gefängnis für das Wöritchen
Pfui, ſei folgendes mitgeteilt. Die Strafkammer in Aachen
verurteilte den dortigen Gießepxeibeſitzer Vonderhacken,
weil er anläßlich des Aachener Formerſtreiks einen Ar
beiter erſchoſſen hat, zu drei Monaten Gefängnis. Statt
die beſcheidenen Forderungen der Former zu bewilligen, ſuchte
Vonderhacken den Abfall des Arbeitsmarktes zuſammen und
zahlte dieſen Elementen Löhne, wie die Former ſie nie zu
fordern gewagt haben würden. Er beherbergte die Streik
brecher, fütterte ſie unentgeltlich und unternahm mit ihnen
Auto und Droſchkenfahrten. Auch kaufte er ihnen Revolver
und hielt mit ihnen Schießübungen ab. Das ganz
Weſen des Unternehmers wirkte auf die Aachener Bevölkerung
äußerſt provokatoriſch. Am Tage vor dem verhängnisvollen
Schuß ſoll an dem Vonderhackenſchen Hauſe eine Fenſterſcheibe

zertrümmert und eine Türfüllung beſchädigt worden ſein
Weitergehende Feindſeligkeiten ſind erſt nach der ent
ſetzlichen Tat des Fabrikanten geſchehen. Als am Abend den
Tat abermals eine Fenſterſcheibe eingeſchlagen worden war
kam Vonderhacken aus dem Hauſe geſtürzt und erſchof
einen geradevorbeigehenden jungen Arbeiter
der weder mit dem Streik noch mit dem Vorgang das aller
mindeſte zu tun hatte. Der Angeklagte behauptete, er habe
„nur einen Schreckſchuß“ abgeben wollen auf den Ruf ſeinen
Angehörigen ſei er von der zweiten Etage heruntergerannt und
habe, ohne die Straße abzuſehen, einen Schuß auf das Straßen
pflaſter abgegeben; den Schreides Getroffenen hab
er wohl gehört, aber angenommen, der Mann
verſtellte ſich nur. Eine Anzahl unintereſſierter Zeugen
bekunden im Gegenſatz zu den Vonderhacken naheſtehender
Zeugen, dieſer ſei ruhig aus dem Hauſe gekommen und hab
den Schuß in zielender Richtung abgegeben.

Der Gemordete war aus dem benachbarten Holland zu Hauſe
Als auf telegraphiſche Nachricht ſeine alten Eltern herbei
eilten, und dann von dem Revolverſchützen Rechenſchaft fün
ihren ſchuldloſen Sohn forderten, da hatte Vonderhacken kein
Wort der Bitte um Verzeihung, kein Wort des Troſtes für das
ergraute Paar; ohne Gruß und ohne Hilfe ließ er es ziehen.

Vor Gericht indes bat er um ein mildes Urteil. Und das iſt
ihm geworden. Mit drei Monaten Gefängnis ſoll die Frevelta
geſühnt ſein, und vielleicht wird dieſe Strafe wohl auch noch an
dem bekannten Gnadenwege gemildert werden.

Gleich nachher ſtand ein Arbeiter vor den Schranken des
nämlichen Gerichts. Er hatte einen Hund angeſchoſſen, nich
erſchoſſen, und den Herrn des Tieres „genötigt“, Dieſer Ange
klagte erhielt vier Monate Gefängnis. O, die „blinde“ Juſtig
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Arenberge gefällig
Die Zentrumspreſſe lamentiert darüber, daß es in Preußen

zu wenig katholiſche Landräte gäbe. Herr Erzberger hat nun

t Adelige als Grundherren niedergelaſſen haben. Offenbar be-
fürchtet er, daß die Kolonien, trotz der vielen katholiſchen

Miſſionare, evangeliſch „verſeuchen“. Deshalb empfiehlt er in
der Zentrumspreſſe:

„Namentlich der katholiſche Hochadel ſollte ſich mehr für
die Kolonialpolitik intereſſieren; für ſeine nachgeborenen
Söhne wäre hier ein weites Feld fruchtbarer Tätigkeit. Nach

dem der Kaiſer mit gutem Beiſpiel vorangegangen iſt und
in Südweſt eine Farm gekauft hat, dürften unſere Adligen
folgen. Jn Oſtafrika gibt es noch genügend gute und ge-
winnbringende Pflanzungen; Kamerun vollends iſt und
bleibt unſere beſte Kolonie, die ſich immer mehr mit ihren

Als Katholiken wollen wir

weiter entdeckt, daß ſich in den Kolonien zu wenig katholiſche

4

der Schutzgebiete.“
u Der katholiſche Hochadel, die Arenberg, Löwenſtein uſw.

eeſucht werden?
i

werden ſich allerdings hüten, die Mahnung Erzbergers zu be-
folgen. Oder meint man, die Kolonien ſollten mit noch mehr

Exemplaren a la Prinz Arenberg, dem Totpeitſcher, heim-

Die Regierung für Volksausbeutung
„Von den ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaften iſt in Ver-

bindung mit den Konſumvereinen gleicher Farbe der Plan zu
einer ſogenannten Volksverſicherung in Angriff genommen
worden. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß hier nur der not
dürftige humganitäre Aushang gelaſſen wurde, um im Beginn
zu blenden; ſonſt aber iſt die Einrichtung, wie jede von der
gleichen Herkunft, als eine Fangvorrichtung gedacht, womit
man, immer weitergreifend, neue Kreiſe an die Parteizwecke
heranzwingen möchte.“

Alſo beginnt ein Artikel in dem offiziöſen Regierungsorgan,
Nordd. Allgem. Ztg. benamſet. Weiter bemerkt die „Offiziöſe“,

urſprünglich habe die Abſicht geherrſcht, den Verſicherten keinen
RechtsAnſpruch zu gewähren, um, wie die Kreuzzeitung aus-
geführt habe, die Gewerkſchaftler an die Kette zu legen, damit
ſie jederzeit ein willenloſes Werkzeug in der Hand des Gewerk-

ſchaftsführers ſeien. Dieſem Plan habe das Aufſichtsamt für
Privatverſicherung einen wirklichen Damm entgegengeſetzt, in
dem es einfach vorſchrieb, die Volksverſicherung müſſe einen

Rechtsanſpruch gewähren, widrigenfalls die Genehmigung ver-
ſagt würde. Dann macht ſich das edle Organ der Regierung
die Forderung zu eigen, die auf dem landwirtſchaftlichen Ge-

noſſenſchaftstage in Dresden erhoben wurde, nämlich, eventl.
durch ein Gelegenheitsgeſetz die Volksverſicherung zu verbieten.
Hinter dem Aushang des Regierungsorgans verbirgt ſich nacktes

kapitaliſtiſches Jntereſſe. Der Schutz der Plünderrechte iſt des
Staates oberſtes Geſetz.

Deutſches Reich.
Landrätliche Vorſehung. Mit welchem Hochdruck die Be

hörden in Preußen gegen den Geburtenrückgang vorgehen,
zeigt folgende Maßnahme des Düſſeldorfer Regierungspräſi-

denten. Er unterſagt in einer Verfügung den Standesbeamten
ſeines Regierungsbezirks, Geburten und Ebheſchließungen durch
die Zeitungen künftig anzukündigen. Es ſoll dadurch ver-
hindert werden, daß Familien Broſchüren und ſonſtige An-

gebote zugeſandt werden, die zumeiſt die Verhütung von

i

Kinderſegen betreffen. Angeſichts der Bewegung, die Zahl
der Geburten künſtlich niederzuhalten, müſſe dieſem Treiben

mit aller Schärfe entgegengetreten werden. Es wird an
z genommen, daß dieſes Verbot auf das ganze preußiſche Staats
gebiet ausgedehnt wird.

Der Zweck heiligt Die Mecklenburgiſche Warte läßt
durchblicken, daß der konſervative Kandidat für Parchim-
Ludwigsluſt, Prof. Dr. Dade, ſelbſt der Urheber des roten
M Zettels ift, der die Sozialdemokraten erſuchte, bei der Stich-
M wahl konſervativ zu wählen. Das zitierte Blatt meint aber,

das ſei eine reine Privatangelegenheit des Prof. Dade. Herr
Dade iſt Generalſekretär des Deutſchen Landwirtſchaftsrats,

See

Beſtrebungen der Armee und der Kriegervereine

r ä
alſo einer der bedeutendſten Agrarheiligen. Der Deutſchen
Tageszeitung werden die getroffenen Feſtſtellungen nicht ge
rade angenehm ſein, aber in bewährter Uebung wird ſie ſich
aus dieſer unangenehmen Lage ſchon herauszulügen wiſſen.

Patriotiſch und zugeknöpft. Die „Kameraden-Arbeiter“
in den deutſchen Kriegervereinen ſollten dadurch vor
dem Eintritt in die freien Gewerkſchaften bewahrt werden, in
dem man ihnen eine Unterſtützung im Falle von Streiks oder
Ausſperrungen auszahlen wollte. Es fehlte nur am nötigſten
dazu, am Gelde. Die Beamten, Hausbeſitzer und Handwerks-
meiſter weigern ſich, die deshalb vorgeſchlagenen Beitrags-
erhöhungen zu zahlen und der Abgeordnetentag des ſchleſiſchen
Provinzialverbands ließ keinen Zweifel darüber, daß die Er-
höhung abgelehnt würde. Deshalb wurde die Beſchlußfaſſung
wieder bis zum Jahre 1913 vertagt. Jnzwiſchen nahmen aber
auch die Kreisverbände zu dem Vorſchlage ablehnend Stellung.
Die „ArbeiterKameraden“ werden alſo mit dem Hungerriemen
aushelfen müſſen.

Iſt das nicht verboten? Die zur Entlaſſung kommenden
Mannſchaften des Jnfanterieregiments Nr. 92 und die des
Huſaren- Regiments Nr. 17, beide in Braunſchweig, wurden am
Dienstag und Mittwoch nachmittag mit den Unteroffizieren
unter Führung von Offizieren in das Exerzierhaus bezw. die
Reitbahn kommandiert, um Vorträge des Oberpoſtaſſiſtenten
Behſee aus Magdeburg über das Weſen der Sozial-
demokratie und den Wert der Kriegervereine anzuhören.
Der Redner ſtatte den Regimentern zunächſt ſeinen Dank dafür
ab, daß man ihm geſtattet habe, zu den Soldaten ſprechen zu
können, um ſie für eine gute Sache zu begeiſtern. Denn die

ſeien die
gleichen, und ihre beiderſeitigen Ziele gipfelten in der Ver-
tiefung nationalen und vaterländiſchen Pflichtbewußtſeins, in
der Beſtätigung rückhaltloſer Treue für Monarchie und Vater
land. Dann verbreitete er ſich eingehend über das Weſen der
Sozialdemokratie, wie, wird leider in der bürgerlichen Preſſe
nicht geſagt, um dann zum Beitritt in die Kriegervereine auf-
zufordern, deren Verdienſte im Unterſtützungsweſen er über
den grünen Klee lobte. Von dem Magdeburger Kriegerverein
ſind den beiden Braunſchweiger Regimentern auch je 50 Exem-
plare der Broſchüre Hoch lebe der Reſervemann überwieſen
worden, die vom Deutſchen Kriegerbunde herausgegeben
worden iſt.

Das Unterſtützungsweſen der Kriegervereine iſt in ſeiner
Wirkung allerdings kläglich genug, denn der ganze Landwehr-
verband für das Herzogtum Braunſchweig z. B. mit ſeinen an
nähernd 25 000 Mitgliedern zahlt im Jahresdurchſchnitt etwa
33 000 Mk. an Unterſtützung aus, während zu derſelben Zeit
die freien Gewerkſchaften der Stadt Braunſchweig mit ihren
14 000 Mitgliedern allein weit über 200000 Mk. als Unter
ſtützung an ihre Mitglieder zurückfließen laſſen.

Wir ſind nicht kindlich genug anzunehmen, die geſchilderten
Reitbahn- Uebungen könnten die Sozialdemokratie ſchädigen,
aber wir meinen, Politik in der Kaſerne ſei verboten.

Das deutſch- franzöſiſche Kongoabkommen.
Die deutſch- franzöſiſche Kommiſſion, welche in Bern tagte,

um die Ausführung des deutſch- franzöſiſchen Kongo- Abkommens
vom 4. November 1911 in die Wege zu leiten, beendete ihre Ar
beiten. Am Freitag unterzeichnete ſie das Schlußprotokoll, das
den Wortlaut der den beiderſeitigen Regierungen zu unter-
breitenden Vereinbarungen enthält.

Halbamtlich wird über die Verhandlungen, die am 17. Juni
begannen, und die ſechs Wochen dauerten, gemeldet:

Die Arbeiten haben für beide Teile einen durchaus be
friedigenden Verlauf genommen. Jhr nächſter Zweck beſtand
darin, die techniſche Tätigkeit der an Ort und Stelle zu ent-
ſendenden Abgrenzungskommiſſion vorzubereiten. Sodann ſoll
eine Vereinbarung über die Modalitäten und Daten für die
Uebergabe der Gebiete, die abzutreten ſind, getroffen werden.
Die Kommiſſion hat dieſe Aufgabe in der Weiſe gelöſt, daß ſie
über jede der beiden Fragen den Text für eine Vereinbarung
feſtlegte, die den Regierungen zur Ratifizierung unterbreitet
werden ſoll.

Die ſchwierigſte Frage betraf die Konzeſſionsgeſellſchaften in
dem an Deutſchland abgetretenen Gebiete. Deutſchland hatte
Zweifel ausgedrückt, ob die erteilten Konzeſſionen legitim ſeien,

ſie ſtänden in Widerſpruch zu der Handelsfreiheit der Berliner
Kongoakte. Der Vertrag von Bern, wie er nun zuſtande ge
kommen iſt, trägt nicht den Charakter einer Schlußaktion. Er
iſt lediglich ein neues Glied in einer langen Kette.

England.
Flottenrüſtungen.

Der mit großer Spannung erwartete Nachtragsetat der
Admiralität iſt erſchienen. Auf den erſten Blick ſcheint er die
Aufregung, die wochenlang ſowohl in den Kreiſen der Flotten-
treiber wie ihrer Gegner herrſchte, wenig zu rechtfertigen. Der
Nachtragsetat fordert eine Mehrausgabe von 990000
Pfund Sterling, was den geſamten Flottenetat für das
laufende Finanzjahr auf mehr als 45 Millionen Pfund Ster-
ling hinaufbringt. Die einzelnen Poſten des Nachtratsetats
verteilen ſich folgendermaßen: Vermehrung der Mannſchaft
um 1500 auf die Geſamtzahl von 137 500 114 000 Pfund; Be
ſchleunigung von Schiffsbauten 846 000 Pfund; neue Werft-
bauten für Schiffe und Luftſchiffe 30 000 Pfund.

So ſchwer und unverantwortlich dieſe neue Belaſtung des
engliſchen Volkes iſt, ſo erſcheint ſie an den wahnwitzigen
Leiſtungen des internationalen Wettrüſtens und den Erwar-
tungen gemeſſen an ſich doch mäßig. Als der Flottenminiſter
Churchill im März ſeinen urſprünglichen Flottenetat ein-
brachte, der eine nicht unbeträchtliche Verringerung der Aus
gaben im Vergleich zum Vorjahre auswies, da erklärte er im
Unterhauſe, daß es bei dieſer Ausgebe nur unter der Be
dingung bleiben werde, daß andere Flottenmächte, nämlich
Deutſchland, ihr Flottenprogramm nicht vermehren. Anderen-
falls würde ein Nachtragsetat notwendig ſein. Später hat
Churchill im Unterhauſe und außerhalb noch viel deutlicher
geſprochen. Er wandte ſich direkt und ausdrücklich an Deutſch
land und ſtellte es vor die Alternative, entweder durch den
Verzicht auf ein vermehrtes Flottenprogramm eine Verminde-
rung der engliſchen Flottenrüſtungen zu ermöglichen, oder
durch Vermehrung der Rüſtungen England zu noch größeren
Anſtrengungen zu veranlaſſen.

Die Neuforderung von einer Million Pfund Sterling bleibt
hinter den Hoffnungen der einen und den Befürchtungen der
andern weit zurück. Daß Churchill und die hinter ihm ſtehen
den Flottentreiber ſich mit Plänen einer weit größeren Flotten
vermehrung tragen, iſt ebenſo ſicher. Das Alarmgeſchrei von
der Entblößung des mittel ländiſchen Meeres
iſt nicht des bloßen Zeitvertreibs wegen in die Wege geleitet.

Die Radikalen hüten ſich, in Jubel über ihren Erfolg aus
zubrechen. Nicht weil ſie etwa plötzlich ſo unbeſcheiden gewor-
den wären, daß ſie auch den Nachtragsetat, wie er ſich jetzt
gibt, für zu imperialiſtiſch erklärten. Aber ſie ſcheinen zu
fürchten, daß die Sache mit dem Nachtragsetat noch nicht ab
getan iſt. Churchill wird am Montag ſeine Etatsrede im
Unterhauſe halten, und es herrſcht das Gefühl vor, daß dieſer
Kommentar zum Nachtragsetat den Erfolg der Pazifiſten als
viel geringer erſcheinen laſſen wird.

Der Daily Telegraph enthält einen Artikel, der darauf hin
deutet, daß die Abweſenheit neuer Schiffsbauforderungen auf
etwas ganz anderes zurückzuführen iſt, als einen Erfolg der
Radikalen oder die Aufgabe der Flottenpläne im mittelländi-
ſchen Meere nämlich auf den Umſtand, daß alle britiſchen
Schiffsbauwerften mit Arbeit ſo überbürdet ſind, daß ſie einen
Auftrag zum Bau neuer Kriegsſchiffe jetzt gar nicht annehmen
könnten. Danach haben die britiſchen Werften augenblicklich
nicht weniger als 23 große Schlachtſchiffe in Arbeit, von denen
jedes die koloſſale Summe von 10 Millionen Arbeitsſtunden
zur Fertigſtellung bedarf. Alle dieſe Schiffe werden nur mit
beträchtlichen Verzögerungen fertiggeſtellt werden können. Das
Blatt führt dieſe Verzögerung auf die chroniſchen Streiks
und auf den Umſtand zurück, daß die Heranziehung
neuer qualifizierter Arbeiter mit der gewal-
tigen Expanſion der Kriegsſchiffbauinduſtrie
nicht Schritt halten konnte. Da darf man auf die
Flottenrede Churchills in der Tat geſpannt ſein. Die Unfähig-
keit der Mordwaffeninduſtrie, ihre eigene Beute zu verzehren,
wäre ein bequemer Anlaß zu einer neuen Flottenhetze, wenn
ſich nicht in Deutſchland dieſelbe Erſcheinung böte.

R.

Kleines Feuilleton.
Aus der Urgeſchichte der Schrift.

Wann und wie der Menſch zuerſt darauf verfiel, für das ge
prochene Wort beſtimmte Zeichen zu erfinnen und dadurch eine

Schrift zu begründen, wird wohl für immer im Dunkel der
Bergangenheit verhüllt bleiben. Nur ſoviel läßt ſich wenigſtens
ermuten, daß die älteſte Schrift eine Bilderſchrift nach der

Irt der Hieroglyphen geweſen ſein dürfte, ſo daß auch beim
Irmenſchen die Gelehrſamkeit gewiſſermaßen mit dem Anſchau-

ingsunterricht begonnen hätte. Auf die Begründung dieſer
Annahme gehen auch die Unterſuchungen aus, die Dr. Courtie
unächſt in den berühmten ſüdfranzöſiſchen Höhlen angeſtellt

ind dann an den Reſten der Urbewohner anderer Gegenden
erfolgt hat. Dieſer Forſcher bezeichnet es wenigſtens als mög-

M ich, daß die rohen Gemälde des vorgeſchichtlichen Menſchen, die
ich in den erwähnten Höhlen gefunden haben, nicht nur der

zZefriedigung der erſten künſtleriſchen Launen und Triebe, ſon
W ern auch dem Ausdruck von Worten und Wortbildungen ge-
ient haben. Es läßt ſich aber kaum annehmen, daß die Schrift
n einem Ort der Erde gefunden ſei und ſich von dort aus über
lie Menſchheit verbreitet habe. Vielmehr dürfte ſich dieſe Ent
M picklung an mehreren Stellen ſelbſtändig vollzogen haben, und

war ſtets in der gleichen Folge, indem man von der Bilder-
tchrift zu Symbolen, dann zur Bezeichnung einzelner Laute
nd ſchließlich zur Feſtſtellung von Buchſtaben gelangte. Als
h in Beweis dafür wird zunächſt Mexiko und Südamerika ange-
ührt. Als die Spanier unter Cortez nach Mexiko gekommen
n haren und bald jeſuitiſche Miſſionare nachfolgten, bedienten
ch dieſe für ihren Unterricht im chriſtlichen Glauben noch bild-
cher Zeichen. Dennoch hatten die damaligen Bewohner von
i Nexiko, die Azteken, die erſte Stufe der Fortbildung ſchon über-
t M hritten, denn auf den berühmten Denkmälern der Halbinſel

xkatan finden ſich Schriftzeichen, die ohne Zweifel weit älterM künd, und ebenſo iſt eine ſolche Urſchrift in Peru entdeckt wor-
en. Bisher iſt ihre Entzifferung noch nicht gelungen ebenſo-
henig wie die Deutung der Bilder an den Höhlenwänden in
öbüdfrankreich, aber Dr. Courtie hält dieſe Aufgabe für nichtnlösbar. Am bekannteſten und am längſten richtig gedeutet
nd die Hieroglyphen der alten Aegypter, aber auch in Chaldäa
nd im alten China beſtand eine ähnliche Bilderſchrift. Noch

etzt läßt ſich an einigen der weniger verwickelten chineſiſchenFriſt eichen eine gewiſſe Aehnlichkeit mit der Form des be
e Gegenſtands erkennen. Daß der vorgeſchichtliche

h

Kenſch ſich ſchon mehr gewohnheitsmäßig mit der Herſtellung
ner Schrift beſchäftigt haben könnte, hat Courtie ſchon vor
zehn Jahren an dem Fund gewiſſer Steinwerkzeuge nachzu-
peiſen geſucht, die nach ihrer Form und Beſchaffenheit wohl
um Eingraben der Zeichen auf Steinen gedient haben könnten.
ſchließlich beſteht dem Sinn nach auch kaum ein Unterſchied

i
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i

zwiſchen einem Wortzeichen, das einen Pfeil bedeutet, und dem
Bilde eines ſolchen, und es erſcheint ſelbſtverſtändlich, daß eine
ſolche Bilderſchrift ſich überall anfänglich entwickelt hat. Reſte
derartiger Urkunden ſind ziemlich reichlich vorhanden und in
verſchiedenen Erdgegenden gefunden worden, ſo in Wales und
in Jrland, in der Schweiz und Jtalien, auf der Jnſel Kreta,
in verſchiedenen Teilen des Orients und auch in Nordafrika.

Ein neuer Akkumulator.
Es wird wohl zweifellos einmal dahin kommen, daß die Er

findung eines neuen Akkumulators von großer Leiſtungsfähig-
keit bei geringem Gewicht gemacht wird, aber bisher haben ſich
die Nachrichten, die von Zeit zu Zeit verkündeten, daß dies
wichtige Ziel erreicht ſei, noch immer als Täuſchungen erwieſen.
Ediſon hat doch wahrhaft Großes geleiſtet man denke nur an
die elektriſche Glühlampe und den Phonographen und doch
iſt er an der Aufgabe des Akkumulators geſcheitert und hat da-
durch, ehrlich geſagt, einen Teil ſeines Rufes eingebüßt. Wenn
ſeine Angaben über die auf dieſem Gebiet erreichten Erfolge
zutreffend geweſen wären, ſo würde ſein neuer Akkumulator
längſt die Welt erobert haben, wie es zuvor andere ſeiner
genialen Erfindungen getan haben. Jetzt kommt wieder ein-
mal die Kunde, daß durch eine ſehr wichtige Erfindung endlich
die erwartete Revolution in der Jnduſtrie der Akkumulatoren
und damit vieler Anwendungen der Elektrizität überhaupt un
mittelbar bevorſteht. Der Präſident der polytechniſchen Aka-
demie in Kopenhagen, Profeſſor Hannover, ſoll einen Akkumu-
lator erfunden haben, der bei gleicher Größe und gleichem Ge-
wicht fünfmal mehr Elektrizität liefert als die beſten Akkumu-
latoren der Gegenwart. Die Hauptſache an ſeiner Konſtruk-
tion beſteht nach einem Bericht der Wochenſchrift Engliſh
Mechanic in einer poröſen Bleilegierung, die gleichfalls ſeine
beſondere Erfindung iſt und von ihm als Porenmetall bezeich-
net wird. Durch den Beſitz vieler Millionen mikroſkopiſcher
Löcher ſoll eine weit innigere Berührung mit der Füllſäure er-
zielt werden. Namentlich wird darauf gerechnet, daß dieſe
Akkumulatoren zunächſt für Flugmaſchinen, Unterſeeboote und
zur Beleuchtung von Eiſenbahnwagen dienen werden. Es bleibt
abzuwarten, inwieweit ſich dieſe Erfindung von den früheren
Bleiſchwamm-Akkumulatoren zu ihren Gunſten unterſcheidet.

Die Ferien einer Amerikanerin.
Die amerikaniſche Frauenzeitſchrift The Womans Home

Companion ſetzte kürzlich Preiſe aus für die beſten Aufſätze
über die von Hausfrauen verlebten Ferien. Bei der Verteilung
erhielt einen der Preiſe eine Frau aus Wyoming, und zwarfür einen Brief, der, kurz zuſammengedrängt, wie folgt lautet:,

„Jch bin die Frau eines Ranchers (Viehzüchters) und eines
Farmers Tochter, und ich weiß, was es heißt, von früh bis ſpät
zu arbeiten. Jch wußte auch, daß ich mich während meines Ur-
laubs zu Tode langweilen würde, wenn ich nichts zu tun hätte,
und ſo machte ich meinem Mann den Vorſchlag, mich ihm als
Arbeiter zu verdingen, zumal er doch keine „Hände“ bekommen

konnte. Jch ſtellte ein Mädchen für die Hausarbeit ein und
ſagte dieſem, ich dürfe abſolut über nichts befragt werden, da
ich meine Ferien ohne irgend welche Haushaltsſorgen genießen
wolle. Und ſo zog ich denn blaue Arbeitshoſen an, eine dito
Jacke, ſetzte einen breitrandigen Hut auf, ſteckte die Hände in
Handſchuhe und begann zu mähen. Am Abend mußte ich noch
die Pferde verſehen und legte mich dann recht müde ins Bett.
Am anderen Morgen fühlte ich meine Glieder kaum mehr,
dennoch blieb ich an der Arbeit; ich mähte ſoviel wie irgend ein
anderer Arbeiter und konnte die Nacht ausgezeichnet ſchlafen.
So arbeitete ich jeden Tag meine zehn bis zwölf Stunden und
fühlte mich ſo wohl wie ſeit langem nicht mehr. Am Ende
meiner dreiwöchigen Ferien zahlte mir mein Mann meinen
Lohn aus. Jch hatte, nachdem ich der Hausbeſorgerin ihren
Lohn gegeben hatte, acht Dollars per Woche übrig und ſtürzte
mich nun wieder mit verdoppeltem Eifer in den Haushalt; ich
war viel beſſer ausgeruht, als wenn ich wochenlang in der
Hängematte gelegen und, Romane geleſen hätte.“ lle Hoch
achtung vor dieſer tüchtigen Frau aus Wyoming; aber wir
wollen ſie doch nicht als Muſterweib anſehen.

Trauerverſtümmelungen.
Einer uralten und merkwürdigen Sitte, über deren Urſprung

die Meinungen noch nicht geklärt ſind, entſpringen die Trauer-
verſtümmelungen, die außer in oft grauſamen Selbſtzer
fleiſchungen und im Scheren der Haare in der Entfernung eines
oder mehrerer Fingerglieder, ſeltener der Zehen oder eines
Okres der Trauernden beſtehen. Jn einem Feuilleton der
Rhein.-Weſtf. Ztg. ſchreibt Hermann Singer darüber: Bei-
ſpiele ſind beſonders von den Jndianern, aber auch von Afri
kanern und Südſeevölkern bekannt; es ſcheint indeſſen, daß
dieſe Sitte allgemein im Verſchwinden begriffen iſt. Von den
SchwarzfußIndianern hat noch jüngſt Me Clinſtock berichtet,
die Trauernden ſchnitten ſich manchmal „etwas vom Finger“,
gewöhnlich das erſte Glied des kleinen Fingers, ab; beſonders
tiefe Trauer aber gebiete das Verkürzen des Haares. Ein an
derer Beobachter, Thomſon, ſah auf den Fidſchi-Jnſeln kaum
einen älteren Eingeborenen, dem nicht der kleine Finger einer
Hand oder beider Hände fehlte. Eine ältere Nachricht erwähnt
einen SiouxJndianer, der, um ſeinen im Kampfe gefallenen
Sohn trauernd, ſich jeden Monat ein Stück von einem Ohre ab
ſchnitt und, da die vorgeſchriebene Trauerzeit ein Jahr betrug,
das Ohr bald ganz geopfert hatte. Bekannt iſt die Trauerver-
ſtümmelung von den Skythen und den alten Aegyptern. Die
Ethnologen nehmen zumeiſt an, daß die Sitte ein Erſatz oder
eine Ablöſung des Menſchenopfers ſei. Eine neuere Anſicht
aber (von K. Th. Preuß) geht dahin, man habe es mit einem
Verſuch der Hinterbliebenen, ihr moraliſches Gleichgewicht her
zuß ellen, mit der „älteſten Urkunde des ſich regenden Gewiſſens
im Menſchengeſchlecht“ zu tun, wobei die Anſchauung voraus-
zuſetzen ſei, die Hinterbliebenen fühlten ſich am Tode des Ver
wandten mitſchuldig.



Türkei.
Der geue Großweſir.

Wie die Times aus Konſtantinopel meldet, iſt das kaiſerliche
Jrade erſchienen, das Muktar Paſcha zum Großweſir ernennt.
In einer Mitteilung an die Preſſe drückt der Sultan den
Wunſch aus, daß der frühere Großweſir Ferrid Paſcha, ſowie
der ehemalige Finanzminiſter Zia Paſcha im neuen Kabinett
vertreten ſein möchten. Es iſt noch nicht bekannt, ob ſie ſich dazu
entſchließen werden, Portefeuilles in der neuen Regierung zu
beſitzen. Man glaubt, die äußerſte Linke ſei bereit, das neue
Kabinett zu unterſtützen. Ob die Kammer aufgelöſt wird, dar
über verlautet noch nichts beſtimmtes. Es iſt wahrſcheinlich,
daß auch das jungtürkiſche Komitee der neuen Regierung ſeine
Unterſtützung gewähren wird.

Die Offiziere der Garniſon Konſtantinopel hielten Sonn
abend abend in dem Vorort Boſtanſchik eine Verſammlung ab.
Der Kriegsminiſter, der davon erfahren hatte, entſandte zwei
Offiziere zu der Verſammlung, um nach dem Zweck derſelben
fragen zu laſſen. Die Offiziere antworteten, ſie verlangten die
Auflöſung des Parlaments und unabhängige Männer an der
Spitze der Regierung. Die Verſammlung konnte ohne Störung
zu Ende geführt werden.

Aus der Partei.
Der Sozialdemokratiſche Verein Stuttgart ſteigerte im Ge

ſchäftsjahre 1911-12 ſeine Mitgliederzahl von 6833 auf 9157.
Die Zahl der weiblichen Mitglieder iſt 712. Die Beitrags-
leiſtung erhöhte ſich von 28 286 Mk. auf 838 3038 Mk. Bis jetzt iſt
es noch nicht möglich geweſen, der aufſtrebenden Jugendorgani-
ſation zur Schaffung des dringend notwendigen Jugendheims
finanzielle Beihilfe zu leiſten.

Jn kaum einer Organiſation Deutſchlands ſind ſo heftige
prinzipielle und taktiſche Kämpfe geführt worden als wie in
Stuttgart. Dieſe Auseinanderſetzungen haben die Entwicklung
der Organiſation nicht gehemmt, wie die Zahlen beweiſen. Seit
dem Jahre 1808, als die Parteileitung in die Hände der Radi-
kalen überging, hat ſich die Mitgliedergzahl mehr als verdoppelt,
ſie ſtieg von 4115 auf 9157; die Geſamtausgaben ſtiegen von
17 271 auf 52 018 Mk.

Gewerkſchaftliches.
Ungeſetzliches Verbot.

Juriſtiſche Auslegungskunſt muß jetzt täglich Gründe für das
Verbot des Streikpoſtenſtehens beibringen. Nicht wenige mit
Strafmandaten bedachte Streikpoſten verlangen auf Grund der
Reichsgerichtsentſcheidung, die das Streikpoſtenſtehen für zu-
läſſig erklärte, die Annullierung polizeilicher Strafmandate
durch Richterſpruch. So viel Entſcheidungen, ſoviel wider-
ſprechende Begründungen. Doch alle laſſen das Reichsgerichts-
a außeracht, obwohl die Entſcheidungen dieſes höchſten

erichtshofes ſonſt als Richtſchnur für die untergeordneten Ge
richte gelten.

Einer allzu eifrigen Polizeibehörde iſt nun aber doch durch
eine Gerichtsentſcheidung ein kleiner Dämpfer aufgeſetzt
worden.

Jn Lengenfeld i. V. ſtreikten im vorigen Monat die Arbeiter
einer Baumwollenſpinnerei. Der Stadtrat erließ während des
Streiks eine öffentliche Bekanntmachung, wonach Streikpoſten-
ſtehen wegen Gefährdung der Ordnung und Sicherheit des Vet-
kehrs in zwei Straßen der Stadt verboten ſein ſollte. Einige
Streikende, die trotz des Verbots Streikpoſten geſtanden hatten,
erhielten vom Stadtrat Strafverfügungen, wogegen ſie beim
Schöffengericht in Lengenfeld gerichtliche Entſcheidung be-
antragten. Alle Zeugen bekundeten, daß durch die Streikpoſten
der Verkehr nicht geſtört war. Selbſt der Vertreter der Staats
anwaltſchaft beantragte Freiſprechung. Wohl ſei der
Stadtrat berechtigt, ſo führte er aus, Anordnungen zu erlaſſen,
um die Sicherheit des Verkehrs zu ſchützen, er hatte aber kein
Recht, das Streikpoſtenſtehen ſchlankweg zu verbieten. Das
Verbot des Stadtrats ſei demnach ungeſetzlich und könne eine
Beſtrafung des Angeklagten nicht erfolgen. Das Gericht ſchloß
ſich dieſer Auffaſſung an und ſprach ſämtliche Angeklagten
koſtenlos frei. Nur läſtiges Streikpoſtenſtehen könne durch eine
Verordnung verboten werden. Der Stadtrat habe aber jedes
Streikpoſtenſtehen verboten und dazu hatte er kein Recht

ſagt die Urteilsbegründung.
Ende des Streiks bei Hauswaldt in Magdeburg.

Der Streik der Fabrikarbeiter in den Zichorienfabriken der
irma Joh. Gottl. Hauswaldt in Dasdehneg iſt beendet. Die
rbeiter beſchloſſen am Sonnabend, die Arbeit am Montag

wieder aufzunehmen. Die Betriebsleitung erklärte ſich zum
Abſchluß eines Tarifvertrages bereit und bewilligte Lohn-
erhöhungen. Die Streikenden werden ſämtlich wieder einge
ſtellt und treten in ihre vollen Rechte hinſichtlich der Penſions
kaſſe uſw. wieder ein.

Boykott über die Firma Harry Trüller in Celle.
Ein eingefleiſchter Gegner des Koalitionsrechtes der Arbeiteriſt S Par rüller, Zwieback-, Waffel- und Keksfabrikant

in Celle. Der Unternehmer ging ſagt dazu über, jedem Neu-
eintretenden folgenden Revers zur Unterzeichnung vorzulegen:

„Jch verſpreche, daß ich nicht Mitglied des Bäcker und
Konditorenverbandes bin und verpflichte mich, weder inner
halb 7 außerhalb der Arbeitsſtätte für dieſen Verband
tätig zu ſein.

Herr Trüller, der Wyr Vorſitzender einer Fabrikantenvereinigung iſt, ſcheut alſo nicht davor zurück, den Veſchäftigten

das Koalitionsrecht zu rauben. tVon der zuſtändigen Organiſationsleitung wurde verſucht, in
dieſer Angelegenheit eine Unterredung mit dem Fabrikanten
herbeizuführen. Sie wurden jedoch abgewieſen, mit der Be-
merkung, daß ſich Trüller unter keinen Umſtänden in eine Aus-
ſprache ren werde. Da der Unternehmer auch Lieferant
der Großeinkaufsgeſellſchaft des Zentralverbandes deutſcher
Konſumvereine iſt, wurde ein letzter Vermittlungsverſuch durch
Herrn Generalſekretär Kaufmann unternommen. Jedoch auch
dieſer ſcheiterte. Herr Trüller erklärte hier rundweg, da er
ich nicht zum Sklaven des Verbandes der Bäcker machen laſſe,

nn verzichte er lieber auf das ganze Geſchäft.
Nachdem nun alle Verſuche, geſcheitert waren, um die An-

erkennung des Koalitionsrechtes für die Beſchäftigten zu er-
wirken, befaßte ſich die organiſierte Arbeiterſchaft in Celle mit
dieſen „Vorgängen in einer öffentlichen Verſammlung. Dort
wurde einſtimmig beſchloſſen, bei den zuſtändigen Gewerk
ſchaftsinſtanzen die Verhängung des Bohkotts über dieProditte der Kirma er h eiprechen zu laſſen. Dieſem Er-
uchen wurde auch ſtattgegeben.f Die organiſierte Arbeiterſchaft hat keine Urſache, einem

ſolchen Unternehmer Waren abzukaufen. der ihre Arbeitsbrüder

an des Koalitionsrechtes hindert, und ſie wirdh der Bovkott mit aller Schärfe durchgeführt

wird. Die Waren ſetzt Trüller hauptſächlich außer in den
gonſwpereineg auf den Bahnhöfen, in den ckereien,
Konditoreien, Cafés und Kolonialwarengeſchäften um. Es iſt
alſo nicht nur den Frauen, die bei der Durchführung des
Boykotts hauptſächlich in Betracht kommen, Gelegenheit gegeben,
ſondern auch die Männer können viel zur Unterſtützung bei-
tragen. Die Firma iſt mit ihren Maſſenartikeln hauptſächlich
auf die Arbeiterſchaft als Konſumenten angewieſen, wie auch
das Hauptabſatzgebiet in dieſen Kreiſen beſteht. Nach faſt allen
größeren Städten liefert Trüller an Händler und Nahrungs-
mittelgeſchäfte. Man achte daher genau auf die Verpackung und
weiſe jede Ware aus der Firma Trüller ſo lange zurück, bis an
dieſer Stelle über die Aufhebung des Bohkotts berichtet werden
kann. Die boykottierte Firma wird nun verſuchen, in den
bürgerlichen Zeitungen iderungen zu veröffentlichen, inwelchen beſonders auf die hohen Löhne hingewieſen wird. r
bemerken wir vorweg, daß heute noch Arbeiterinnen mit 8 Mk.
pro Woche eingeſtellt werden, und von dieſem kargen Verdienſt
werden ihnen für die Arbeitskleidung noch Abzüge gemacht.

Partei und Gewerkſchaftsgenoſſen! Meidet ſo lange den
Bezug von Zwieback, Waffeln und Keks von der Firma Harry
Trüller in Celle, bis ſich auch dieſer Unternehmer bequemt, den
Beſchäftigten das ihnen geſetzlich zuſtehende Koalitionsrecht zu

gewähren. Die Boykottkommiſſion.
Streikende Eiſenbahner.

Die Bahnſchaffner und das Fahrperſonal der Kleinbahn-
geſellſchaft in Düſſeldorf ſind in den Ausſtand getreten, weil die
verlangte Lohnaufbeſſerung und Verkürzung der Dienſt zeit
nicht bewilligt wurde. Es ſtreiken etwa 130 Mann.

Ausſperrung.
Das Direktorium der Ganzſchen Elektrizitätsaktiengeſellſchaft

beſchloß die Ausſperrung von 2400 Arbeitern als Antwort auf
den von 200 Arbeitern inſzenierten Streik wegen Entlaſſung
eines Werkführers.

Soziales.
Aus der göttlichen Weltordnung.

Ein verhungerter Veteran.
Ein jammervolles Ende fand am Sonntag in Berlin der

70jährige Franz Wilhelm Drux, ein Veteran des deutſch-
franzöſiſchen Krieges. D. hatte den Feldzug 1870-71 mit Aus
zeichnung mitgemacht und auch an der Schlacht bei Mars-la-
tour teilgenommen ex war Jnhaber von vier Orden und
Ehrenzeichen. Schon ſeit mehreren Jahren war der Greis
kränklich und konnte infolgedeſſen Arbeit nicht mehr verrichten.
Er geriet in bittere Not und war zuletzt auch wohnungslos.
Am Sonntag nachmittag paſſierte Drux den Platz an der
Düſſeldorfer Straße zwiſchen der Sächſiſchen und Württem-
bergiſchen Straße in Wilmersdorf, als er plötzlich inmitten
einer Schar ſpielender Kinder beſinnungslos zuſammenbrach.
Ein Oberleutnant fing den Erkrankten in ſeinen Armen auf
und leiſtete ihm Beiſtand. D. verſtarb jedoch ſchon nach wenigen
Augenblicken. Ein hinzugerufener Arzt ſtellte feſt, daß der
Tod des alten Kriegers infolge Hungers und vollſtändiger Er-
ſchöpfung eingetreten war. Die Leiche wurde nach der Halle
in der Berliner Straße geſchafft.

e

Drei Selbſtmorde wegen Arbeitsloſigkeit.
Wegen Arbeits- und Mittelloſigkeit ſind am Sonntag in

Berlin drei Männer in den Tod gegangen. Der 64 Jahre alte
Klempnermeiſter Ferdinand Winkelmann aus der Reichenberger

Straße 55 gab vor drei Monaten ſein Geſchäft, das er in
Hamburg hatte, wegen des Todes ſeiner Frau auf und kam
hierher, um Stellung anzunehmen. Bei ſeinem Alter fand
er aber nirgends Beſchäftigung. Den kleinen Betrag, den er
aus dem Geſchäftsverkauf erübrigt hatte, hatte er bald ver
braucht. Da Außenſtände, die er noch hatte, nicht eingingen,
war er völlig mittellos. Jn ſeiner Verzweiflung erhängte er
ſich in ſeinem Zimmer. Der 23 Jahre alte Arbeiter Paul
Beatus, der bei ſeinen Eltern in der Bernauer Straße 7
wohnte, ſuchte ebenfalls ſeit vier Monaten Stellung, konnte
aber keine finden. Aus Gram darüber machte er ſeinem Leben
in der elterlichen Wohnung ein Ende, indem er ſich am Fenſter
kreuz erhängte. Jn der Werkſtatt ſeines Schwagers in der
Oranienburger Straße 59 erhängte ſich aus demſelben Grunde
der 48 Jahre alte Arbeiter Otto Pretſch aus der Linien
ſtraße 154.

Die Knappſchaftskaſſen in Preußen.
Das preußiſche Handelsminiſterium veröffentlicht die Stati-

ſtik über die preußiſchen Knappſchaftsvereine im Jahre 1910.
Die Belegſchaft von 1799 Werken zählte 849 311 Arbeiter und
Beamte; ſie verteilte ſich im Jahre 1910 auf 67 Knappſchafts-
vereine. Aber wie verteilte ſie ſichl Eine kleine Gegenüber-
ſtellung mag das illuſtrieren.

Allg. K.V. K.V. MoſelBochum Saſſendorf Knappſch.

Es hatten Mitglieder 376 119 25 16
Jahreseinnahmen 63 420 012 2215 2401 .4

„Jahresausgaben 33 771 573 1274 4034
Solcher Zwergkaſſen wie die zwei angeführten gibt es eine

große Anzahl.
Das verfügbare Vermögen ſämtlicher Knappſchaftsvereine iſt

19010 gegen das Vorjahr bedeutend gewachſen, und zwar in
beiden Zweigen ihrer Verſicherung. Es betrug:

Am31. 12. 1909 am 31. 12. 1910
in den Knappſch.- Krankenkaſſen 14064 547 138 462 988
in den Knappſch.-Penſionskaſſen 221274784 C 252 698 236

zuſammen 235 339 331 C 271 161 222

Das macht in dem einen Jahre eine Zunahme von 35 821 891
Mark, oder 15,22 Prozent.

Von den im Jahresdurchſchnitt vorhandenen 820 828 Kran-
ken kaſſenmitgliedern ſind erkrankt 438 916. Das ſind auf 1000
Verſicherte 535 Kranke. Jn dieſen Zahlen drückt ſich die Ge-
ſundheitsſchädlichkeit der unterirdiſchen Grubenarbeit ſehr deut-
lich aus. Jnsgeſamt belief) ſich die Zahl der entſchädigten
Krankheitstage auf 8071 797, auf jeden einzelnen Krankheits-
fall alſo auf 17,8 Tage. An Krankengeld wurde ausgezahlt
16 1983 090 Mark, ſo daß auf jeden Tag im Durchſchnitt rund
2 Mark entfallen. Die Leiſtungen ſind alſo recht beſcheidene,
während ſich die Millionen in den Kaſſen aufhäufen. Nicht viel
weniger als die 439 000 Kranken bekamen die Aerzte, Apotheker
und Krankenhäuſer, nämlich 15 915 858 Mark.

Die Knappſchafts-Penſionskaſſen hatten am Ende des
Jahres 1910: 675 598 aktive Mitglieder, darunter 3515 weib-
liche. Die Jahreseinnahme betrug 71 352 804 Mark. Davon
wurden an laufenden Penſionen für Jnvaliden, Witwen und
Waiſen 35 905 955 Mark verausgabt. 3 757 906 Mark brauchten
die Penſionskaſſen für Verwaltung und andere Ausgaben, ſo
daß ſie aus dem übrig bleibenden Teil der Einnahmen über 31
Millionen Mark auf die hohe Kante legen könnten. Vorhanden
waren Ende 1910: 81 219 Jnvaliden, 66 194 Witwen, 50 434
Halbwaiſen und 3476 VPollwaiſen.

Der immer ungünſtiger werdende Einfluß der modernen
Grubenarbeit auf die Geſundheit der Bergleute äußert ſich auch
hier wieder im Sinken des Durchſchnittsalters der Jnvaliden.
Das durchſchnittliche Lebensalter der 1910 invalidiſierten Ar
beiter war 46,4 Jahre gegen 47 Jahre 1909. Das Dienſtalter
iſt ebenfalls gefallen von 22,7 auf 22,4 Jahre.

Jm Jahre 1910 waren auf den preußiſchen Bergwerken be
ſchäftigt 29 672 Knaben und 480 Mädchen unter 18 Jahren.

Was Wunder, wenn angeſichts dieſer Verhältniſſe die Berg
arbeiter unabläſſig nach einer beſſeren Geſtaltung des Knapp-
ſchaftsweſens ſtreben! Was ſie verlangen, das iſt eine größere
Einheitlichkeit der Leiſtungen, größerer Anteil an der Verwal
tung und ausreichende Fürſorge für ſich und ihre Hinterblie-
benen. Darum ihre Anträge auf Schaffung eines Reichsberg-
geſetzes. Jmmer aber, wenn die Bergarbeiter für eine Ver
beſſerung ihrer Knappſchaftsverhältniſſe die Stimme erhoben,
wurden ſie von den volksfeindlichen Parteien und ihrem An
hang niedergebrüllt. So war es bei der Reichsverſicherungs-
ordnung, ſo war es beim Streik. Die Bergleute werden das
nie vergeſſen!

Skandalöſe Zuſtände in einem Obdachloſen-Aſyl.
Die Unterbringung der Obdachloſen in Kiel war bisher Sache

der ſtädtiſchen Polizei. Seit dem 1. April 1912 iſt dieſe Auf
gabe durch einen Beſchluß der Stadtkollegien der Armenver-
waltung übertragen worden gegen die Stimmen der Sozial
demokraten wurde aber auch beſchloſſen, die Verwaltung des
Aſyls der Stadtmiſſion zu übertragen. Schon im Jahre 1909
hatten die Sozialdemokraten die troſtloſen Zuſtände im Obdach-
loſenAſyl gegeißelt und Erhöhung der für die Unterbringung
der Obdachloſen geforderten Summe beantragt, damit wenig-
ſtens die ſchlimmſten Uebelſtände beſeitigt werden können. Die
bürgerliche Mehrheit lehnte den Antrag ab. Jetzt, wo die
Stadtmiſſion die Verwaltung des Aſyls übernehmen ſoll, ver
langt ſie auch die Jnſtandſetzung des Aſyls, der Magiſtrat
mußte die Mittel dafür bei den Stadtkollegien anfordern und
alle die Uebelſtände zugeben, die damals ſchon von den Sozial
demokraten feſtgeſtellt wurden. Jn der Magiſtratsvorlage, die
der Kollegienſitzung Dienstag vorlag, wird feſtgeſtellt, daß es
nicht möglich iſt, die Kleider der Aſyliſten von Schmutz und Un
geziefer zu reinigen, daß eine Badeeinrichtung fehlt, daß Reine
und Unreine in demſelben Schlafſaal liegen müſſen, und die
Aſyliſten, die rein ins Aſyl hineinkamen, mit Ungeziefer be-
haftet, wieder hinausgehen, daß Jugendliche und Betrunkene
bisher nicht getrennt untergebracht werden konnten, daß die
Kloſetts auf dem Hofraum ſind und die Aſhliſten, weil die Aſyl
räume nachts verſchloſſen ſind und Aufſichtsperſonal nicht jeder
zeit bereit ſteht, nicht hinaus können und im Notfalle ihre Be
dürfniſſe auf dem Zementboden des Waſchraums verrichten.
Der Redner der ſozialdemokratiſchen Fraktion kritiſierte ſcharf,
daß ſolche Zuſtände länger als drei Jahre beſtehen konnten und
nannte ſie mit Recht eine Schweinerei. Der Dezernent der
Polizeiverwaltung ſuchte ſich damit zu entſchuldigen, daß die
Polizei nur die Pflicht habe, für die Unterbringung der Ob-
dachloſen zu ſorgen, jetzt, wo die Armenverwaltung die Sache
in die Hande genommen habe, ſei das natürlich anders, jetzt ſei
die Unterbringung vom armenpflegeriſchen Standpunkt aus zu
beurteilen. Der ſozialdemokratiſche Redner konnte mit Recht
darauf hinweiſen, daß es auch der Polizei nicht zur Unehre ge
reicht haben würde, wenn ſie wenigſtens die ſchlimmſten Miß-
ſtände abgeſchafft hätte. Die bürgerlichen Vertreter, die 1909
den ſozialdemokratiſchen Antrag auf Erhöhung der Mittel für
das Aſyl abgelehnt hatten, ſchwiegen beſchämt.

Briefkaſten der Redaktion.
Alter Abonnent. Unter abſoluter Bergeshöhe verſteht man

die Höhe eines Berges vom Meeresſpiegel aus berechnet. Die
relative Höhe iſt die Höhe vom Fuße bis zur Spitze des Berges
gerechnet.

520 Rothenburg. 1. Jſt verjährt. 2. Nein. 3. Die Alimente
werden nach den Verhältniſſen der Mutter berechnet.
Kind erbt nicht.

Verantwortlicher Redakteur: Gottl. Kasparek, Halle.

ist Ko fe Ke
in Milch, Kakao, Suppen oder

Gemüsen die bestgeeignete,
leicht verdauliche u. nafirhafte

Krankenkost.

iininiinnb

L S9 50r 999 J 999 u v 94 z 538 eJ 9 h 3 9 23 R 72 c r 887 0 90990000

o xxCrGA Rr

S onn IIIIIIIIIIIIIXIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII

W

2

22
2

2

2

w

C

2

a

e

L

v

o

w

h

2

2

2

2

2

4. Das

e Se

S

e

S



e

Der Tanxzanwale.
u nd Tanz in 8 Akteer osang n.Vorverkaufkarten in den bekannten

Volkspark,
Tol. 1107. Burgstrasse 27. Tel. 1107.
Dienstag den 233. Jull er. abends 6 Vhr:

Großer

Operetten- Abend.
Musik: Kapelle Engelmann.

Programm 10 P Programm 10 P

Z. 117.i ci arEcke Liebenauerstr.
und Freitag:

2 Gr. Fre Konzert
Es ladet ein Winkler.
Nur noch 2 Tee ihole a

bis Mittwoch den 24. Juli 1912, i dun goldenen Seine Gr. ehe
Crotce Münchener Sperfal-Ausgtelluny

zur Förderung der Volkshygiene.
Hinter den Kuhſſen des menſchlichen Leben.
Zahlreiche hochintereſſante Schauobjekte von bedeutenden

amtlichen Autoritäten glänzend begutachtet.
Nur für Erwachſene, Damen und Herren. Perſonen

unter 18 Jahren haben keinen Zutritt.

Eintritt 20 Pfg. Militär 10 v. r.Täglich geöffnet von morgens 10 Uhr bis abends 10
Sonntag von 11 Uhr an.

Diens

Einem geehrten Publikum von Wittenberg und Umgegend
ſowie allen wer Partei und Gewerkſchaftsgenoſſen zur gefl.

Kenntnisnahme, daß ich das

Restaurant „Zur Einigkeit,“
Töpferſtraße 1,

éz terte Parteitekal amere: Reichrtagt Wadlreis
pachtweiſe übernommen habe.
t Es ſoll mein Beſtreben ſein, die mich Beehrenden in jeder Weiſe

zufrieden zu ſtellen und bitte um gütige Unterſtützung.
Hochachtungsvoll

Otto Geist,

Gratis rIII
30 40 Bildgrösse

von seinem eigenen Bild, wer sichvon heute bis Ende ds. Mts.

22

in unserem Atelier 1 Dutzend Bilder S

von 4 i an bestellt.

2 Glanxbilder: Mattbilder: JZ P Visites 12 Vsiſes 400
2772 Cabinets 420 12 Gabinets 820

a Vereins -Aufnuhmen, Hochzeltseruppen T
2 zu joger Zoit, in und ausser dem Hause, J2 sehr billigen Preisen.2 Sonntagen von 6—2 Vkr, S2 Weöfpet an: auch während der Kirchgeit,

z Werktagen von 8—-7 Uhr.
Garantie für grösste Haltharkeit.

Photographisches Atelier.
Rigene Vergrösserungs- Anstalt

amson Co.
ne Kaiser Denkmal

kräcrten d ihgrie; Ateler an Plan

et Dienstag Morge n u. jed Dienstaga a Fis ohem. Gr e Goſenſtra e 30.
mm
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Für die Inſerate verantwortlich: Ro b. Jlgn e r. Druck der Halleſch. r n e (E. G. m. b. H.) Verleger

Kwworiegtenn Fassertahrten Hen

Stocklaternen, lichten
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Kolonial Barbarei
Ein Blaubuch, das von „unſäglichen“ Scheußlichkeiten be-

richtet, die von den Beamten der Peruvian Amazon Com-
pany an der indianiſchen Bevölkerung des Putumayogebiets
begangen worden ſind, iſt eben von der engliſchen Regierung
veröffentlicht worden. Die Greuel des Leopoldſchen Regimes
im Kongoſtaate, die Torturen des Mittelalters verblaſſen gegen-
über dieſen wahnſinnigen Greueltaten, Morden und Folter-
qualen, von denen der Kommiſſar der engliſchen Regierung, der
Generalkonſul Sir Roger Caſement, der vor zwei Jahren von
ſeiner Regierung nach dem Putumahyo geſchickt wurde, in langen
Seiten zu berichten weiß. Man wird ſich erinnern, ſchreibt man
dem Vorwärts, wie vor zwei Jahren der Amerikaner Harden-
burger, der die Gegend bereiſt hatte, in der engliſchen Zeit-
ſchrift Truth furchtbare Anklagen gegen die Agenten der
Peruvian Amazon Companh, eine Geſellſchaft, die ihren Sitz
in London hat, erhob. Die Verbrechen, deren Herr Harden
burger die Agenten dieſer Geſellſchaft anklagte, waren ſo gräß-
licher Natur, daß manche geneigt waren, die Schilderungen als
übertrieben zu betrachten. Aber Herr Hardenburger kam aus-
gerüſtet mit beeideten und notariſch beglaubigten Zeugenaus-
ſagen, und an dem Charakter und der Wahrhaftigkeit des
Mannes ließ ſich nicht rütteln. Der Sturm der Entrüſtung,
der ſich im Publikum erhob, veranlaßte die Peruvian Amazon
Companh, eine Unterſuchungskommiſſion nach dem Putumayo
zu ſchicken, und dieſer Kommiſſion ſchloß ſich der General-
konſul an, der von der Regierung beauftragt wurde zu
unterſuchen, ob die Berichte über die Verbrechen, die von den
Agenten der Geſellſchaft auch an engliſchen Untertanen, Neger
von der engliſchen Kolonie Barbados, verübt worden ſind, auf
Wahrheit beruhten.

Schon bei ſeinem erſten Beſuch der Gegend fand der eng-
liſche Genralkonſul, daß die Angaben Herrn Hardenburgers
keineswegs übertrieben waren. Er ſchickte einen vorläufigen
Bericht an ſeine Regierung, der Sir Edward Grey im Januar
1911 veranlaßte, dem britiſchen Vertreter in Lima (Peru) fol-
gendes Telegramm zu ſchicken: „Viele der oberſten Beamten
der Peruvian Amazon Company haben ſich zweifelsohne der
empörendſten Grauſamkeiten gegen die Jndianer ſchuldig ge-
macht, worüber reichliche und unwiderlegliche Beweiſe ge-
ſammelt wurden, die von Senor Tizon, dem Vertreter der Ge-
ſellſchaft in La Chorrera, ohne Widerſpruch als unwiderleglich
anerkannt worden ſind. Unter den Verbrechen, deren dieſe
Leute beſchuldigt werden, ſind Mord, Tortur, Schändung, be
ſtändiges Auspeitſchen in einer barbariſchen Art und andere
Handlungen von unſäglicher Grauſamkeit. Dies ſind nicht
iſolierte Fälle, ſondern der Teil eines Syſtems.“

Wenn ſo der in der Wahl ſeiner Ausdrücke ſonſt vorſichtige
Diplomat ſpricht, wie muß dann erſt das Tatſachenmaterial be-
ſchaffen ſein, das Sir Roger Caſement geſammelt hat!

Geben wir einige Auszüge aus dem Blaubuch:
„Jn Matanzas erfuhr ich durch das Geſtändnis eines der

Auspeitſcher ſelbſt, daß weniger als ſechs Wochen vor meinem
Beſuch ein Häuptling der Eingeborenen zu Tode gepeitſcht
worden war und in der Gefangenſchaft im Fußblock der Sta-
tion zwiſchen ſeiner Frau und einem ſeiner Kinder geſtorben
ſei. Das Aushauen war die geringſte der Torturen, die die-
jenigen trifft, die nicht genug Gummi einſammeln, aber es
iſt die verbreitetſte und die, die ohne Auswahl angewendet
wurde. Jede Sektion, die ich beſuchte, hatte einen Fußblock und
ihren offiziell ernannten Auspeitſcher. Ein Jndividuum, das
oft an dieſem Aushauen teilgenommen und ſich ſelbſt zweier an
Jndianern begangenen Mordtaten ſchuldig bekannte, hat von
der Art, wie die Jndianer an den Stationen, wo er diente,
ausgepeitſcht werden, folgende Beſchreibung gegeben: Der Jn-
dianer iſt ſo demütig, daß er ſich, ſobald er ſieht, daß die Zunge
der Wage nicht auf zehn Kilogramm zeigt, mit ausgeſtreckten

Händen auf den Boden wirft, um ſeine Strafe zu empfangen.
Dann tritt der Sektionschef oder ein untergeordneter Beamter
vor, beugt ſich nieder, ergreift den Jndianer bei den Haaren,
ſchlägt ihn, hebt den Kopf in die Höhe, läßt ihn mit dem Ge-
ſicht nach unten zu Boden fallen und nachdem das Geſicht des
Jndianers geſchlagen und getreten worden und mit Blut bedeckt
iſt, wird dieſer ausgepeitſcht.

Das iſt ein wahres Bild. Eingehende Beſchreibungen des
Anuspeitſchens dieſer Art wurden mir immer wieder von Leu-
ten gegeben, die zu dieſer Arbeit verwendet worden waren.“

Ueber einen Sektionschef der Geſellſchaft namens Normand
berichtet der britiſche Genralkonſul: „Die Verbrechen, deren
dieſer Menſch angeklagt wurde und die vom Ende des Jahres
1904 bis zum Monat Oktober 1910, als ich ihn als Chef dieſer
Station Matanzas oder Andokes antraf, datieren, ſcheinen bei-
nahe unglaublich zu ſein. Es befinden ſich darunter zahlloſe
an wehrloſen Jndianern begangene Mordtaten und Torturen
wie folgende: Er übergoß Männer und Frauen mit Petroleum
und ſteckte ſie dann in Brand; er verbrannte Leute auf dem
Scheiterhaufen; er ſchlug Kindern das Hirn ein und hieb in
zahlreichen Fällen Jndianern Arme und Beine ab und über-
ließ ſie dann in dieſer Qual einem ſchnellen Tode.

Es wurde behauptet und ich bin überzeugt, mit Recht be-
hauptet daß Normand während des Zeitraumes von beinahe
ſechs Jahren, während deſſen er den indianiſchen Stamm der
Andokes beherrſcht hatte, unmittelbar „viele hunderte“ dieſer
Jndianer getötet habe Männer, Frauen und Kinder. Die
mittelbaren Tötungen, die durch Verhungern, Auspeitſchen,
Ausſetzung und Beſchwerden verſchiedener Art beim Einſammeln
des Gummis oder deſſen Transport von Andokes hinunter nach
Chorrera verurſacht wurden, müſſen eine noch viel höhere Zahl
ausmachen. Senor Tizon, der Hauptvertreter der Geſellſchaft,
ſagte mir, daß „Hunderte“ von Jndianern bei dem erzwungenen
Transport des Gummis von den entfernteren Stationen hin-
unter nach La Chorrera umkämen. Die Geſellſchaft gibt dieſen
unglücklichen Menſchen keine Nahrung auf dieſen Eilmärſchen,
die im Durchſchnitt dreimal im Jahre ſtattfinden.

Jndianer wurden häufig zu Tode gepeitſcht. Es wurden
mir Fälle berichtet, wo Männer und Frauen unter der Peitſche
geſtorben; aber gewöhnlich fanden die durch das Auspeitſchen
verurſachten Todesfälle einige Tage ſpäter ſtatt. Jn vielen
Fällen, wo Männer und Frauen ſo grauſam gepeitſcht worden
waren, daß das Fleiſch der Wunden in Fäulnis überging, wur-
den die Opfer von einem der „Racionales“, der auf Befehl des
Sektionschefs handelte, oder auch von dieſem Jndividuum ſelbſt
erſchoſſen. Manchmal wurden die Wunden mit Salz und
Waſſer behandelt, aber in vielen Fällen war ein gefährliches
Auspeitſchen nicht einmal von dieſem armſeligen Heilverſuch
begleitet; das Opfer wurde „mit Maden im Fleiſche“ losge-
laſſen, um im Walde zu ſterben, oder wurde erſchoſſen und die
Leiche verbrannt oder begraben. oder oft genug in den
„Buſch“ nahe beim Sektionsgebäude geworfen.

Ein britiſcher Untertan, der ſelbſt oft die Jndianer ausge
peitſcht hatte, berichtete mir, daß er geſehen habe, wie Mütter
gepeitſcht wurden, weil ihre kleinen Söhne zu wenig Gummi
eingebracht hatten. Man hielt dieſe Knaben für zu klein, um
ſie zu züchtigen, und ſo wurde dann, während der kleine Hnabe
entſetzt und ſchreiend dabei ſtand, die Mutter geſchlagen
„nur ein paar Streiche“, um ihn zu einem beſſeren Arbeiter zu
machen. Männer und Frauen wurden an den Armen aufge-
hängt, die oft auf den Rücken herumgedreht und dort an den
Handgelenken zuſammengebunden wurden, und in dieſer qual-
vollen Stellung wurden die Menſchen, mit den Füßen hoch über
dem Erdboden, auf den unteren Gliedern und den unteren
Rückenpartien gegeißelt.“

Seite auf Seite über dieſe und ſchlimmere Scheußlichkeiten
findet man in dem Blaubuch. Dies ſind nicht etwa ſenſationelle
Berichte eines hirnverbrannten Reiſenden, ſondern die nüch-
ternen Ergebniſſe unwiderſprochener Zeugenausſagen, die von

einem Regierungskommiſſar geſammelt worden ſind, der mit
eigenen Augen die furchtbaren Merkmale, die die Tortur an den
Opfern hinterlaſſen, in Augenſchein genommen hat. Sir Roger
Caſement hat mit den Scheuſalen, deren Taten er beſchreibt, am
ſelben Tiſch geſeſſen, während dieſe Verbrechen erörtert wurden.
und durfte kein Zeichen des Unwillens oder des Entſetzens von
ſich geben aus Furcht, daß er dadurch die Mörder zu neuen
Verbrechen gegen die Jndianer reizen könnte. Ein unſäglicher
Jammer erfaßt einen beim Leſen dieſes Berichtes, den die eng
liſche Regierung ſchließlich veröffentlichen mußte, da die Re-
gierung Perus trotz häufiger Mahnungen noch nichts unter-
nommen hat, um die Verbrecher zur Rechenſchaft zu ziehen!

Kreistag
des Wahlkreiſes Merſeburg-Querfurt.

Jm Gaſthof zu Altranſtedt traten am geſtrigen Sonn- g.
tag vormittag 11 Uhr die Delegierten des Sozial demokratiſchen
Vereins für den Wahlkreis Merſeburg-Querfurt zu ihrem dies
jährigen Kreistag zuſammen. Anweſend waren insgeſamt
außer ſämtlichen Diſtriksleitern 54 Delegierte, darunter 5 Ge-
noſſinnen, der Genoſſe Schmidt für die Agitationskommiſſion
der Bezirksorganiſation, Genoſſe Kasparek als Vertreter
der Redaktion des Volksblatts, der Bezirksſekretär Dreſcher
und der Reichstagskandidat Genoſſe Pollender. Ferner
waren vollzählig erſchienen ſämtliche Mitglieder des Kreisvor-
ſtandes und der Agitationskommiſſion. Nach einer kurzen, in
ternen Vorbeſprechung und nach dem Geſang zweier herrlicher
Kampfeslieder durch den Altranſtädter Arbeitergeſangverein
ergriff der Genoſſe Auguſt Brettſchneider-Großlehna
das Wort zu einer kernigen, zu Herzen gehenden Begrüßungs-
anſprache. Er warf einen kurzen Rückblick auf die Geſchichte
des Diſtrikts Altranſtedt, dabei beſonders hervorhebend, wie die
Parteiorganiſation aus den kleinſten Anfängen heraus zu ihrer
jetzigen Größe emporgewachſen ſei.

Zum erſten Punkt der ziemlich umfangreichen Tagesordnung
gab der Vorſitzende, Genoſſe Konrad Müller, eine kurze Er-
läuterung zu dem bereits im Volksblatt abgedruckten Bericht.
Jn Schkeuditz mußten zwei Genoſſen aus der Partei ausge-
ſchloſſen werden, weil ſie ſich einem gelben Werkverein ange-
ſchloſſen hatten. Die Bezirksleitung ſtimmte dieſem Beſchluß
zu. Auch ſonſt galt es wieder, einige unliebſame Streitigkeiten

wiſchen einzelnen Genoſſen zu ſchlichten, was meiſt zur Zufriebenheit der Beteiligten gelang. Jn faſt allen Diſtrikten iſt
ein Fortſchritt zu verzeichnen, nur der Diſtrikt Merſeburg habe
im abgelaufenen Jahre einen Verluſt von 69 männlichen Mit-
gliedern zu verzeichnen demgegenüber ſeien 20 weibliche Mit-
glieder gewonnen worden. Es muß nach Mitteln geſucht werden,
um den Verluſt in Merſeburg nicht nur wieder wettzumachen,
ſondern wieder Fortſchritte zu erzielen. Beſonderes Augen n
merk müſſe nach wie vor der Gewinnung der zahlreichen Ge
werkſchaftsmitglieder zugewandt werden, jeder Genoſſe müſſe n
Agitator ſein, damit man im nächſten Jahre ſagen könne, die
Jdeen des Sozialismus ſeien in immer größere Kreiſe ge-
drungen.

Den Bericht der Agitations kommiſſion erſtat-
teten die Genoſſen Brettſchneider-Großlehna und Reſck
nagelModelwitz. Die ſchönen Erfolge im abgelaufenen Jahre
ſeien in der Hauptſache durch die Reichstagswahl erzielt worden.
Beſonders erfreuliche Fortſchritte habe die Parteipreſſe gemacht;
in Nebra, Roßleben und anderen Orten ſei es mit Hilfe des
Volksblatts gelungen, an die indifferenten Arbeiter heranzu
kommen. Wenn auch in den neuen Diſtrikten poſitive Reſultate
bisher nicht erzielt worden ſeien, ſo gelang es doch, mit der
Arbeiterſchaft in engere Fühlung zu kommen. Jedenfalls ſeien
gegen früher zweifellos Fortſchritte gemacht. Genoſſe Reck
nag el ging des näheren auf die Vorausſetzungen ein, die vor-
handen ſein müßten zur Gründung neuer Diſtrikte Nur wenn
die Lokalfrage eine geſunde ſei und die nötigen Kräfte zur Lei
tung der Diſtrikte vorhanden wären, ſollte mit Neugründungen t
vorgegangen werden. Dieſe Vorbedingungen, ſoweit ſie die
Lokalfrage beträfen, lagen in Schafſtedt, Laucha und Freyburg
leider nicht vor. Beſonders die beiden letzteren Orte bildeten

Madame Bovary. e
Ein Sittenroman aus der Provinz von Guſtave Flaubert.

Aus dem Franzöſiſchen übertragen von Joſ. Ettlinger.

Charles wußte nicht, was er darauf antworten ſollte. Er
reſpektierte die Mutter und liebte ſeine Frau über alles. Was
jene ſagte, hielt er für unfehlbar; was Emma tat, ſchien ihm
untadelhaft. War dann Madame Bovary wieder aus dem
Hauſe, ſo machte er ein paar ſchüchterne Verſuche, da und dort
eine ſchonungsvolle Bemerkung zu machen, die er von ſeiner
Mutter gehört hatte. Emma aber fertigte ihn mit zwei

in aller Ruhe ab und hieß ihn zu ſeinen Patienten
gehen.

Indeſſen war ſie beſtrebt, ſich wenigſtens in der Teorie die
vermißte Liebe zu ſchaffen. Wenn ſie des Abends bei Monden-
ſchein im Garten ſaßen, rezitierte ſie halblaut alles, was ſie
an liebeglühenden Gedichten auswendig wußte, oder ſang mit
gedämpfter Stimme melancholiſche Romanzen. Aber zu ihrer
Enttäuſchung fand ſie ihr Blut alsbald noch ebenſo ruhig als
zuvor, und Charles ſchien weder verliebter dadurch geworden,
noch irgendwie ergriffen.

Wenn ſie dann ſo an ihrem Herzen Feuer zu ſchlagen ver
ſucht hatte, ohne auch nur einen Funken zu entzünden, redete
ſie ſich ohne Mühe ein, daß die Leidenſchaft ihres Gatten für
ſie mehr und mehr im Abnehmen begriffen ſei. Seine Zärt-
lichkeiten kehrten mit periodiſcher Pünktlichkeit wieder; er
küßte ſie nur noch zu beſtimmten Stunden. Es war eine Ge
wohnheit für ihn geworden, wie alles andere, eine Art Deſſert,
das für die einförmigen Mahlzeiten ſchadlos halten mußte.

Ein Jagdhüter, der bei Charles wegen einer Lungenentzün-
dung in Behandlung geweſen, ſchenkte der jungen Frau ein
graues italieniſches Windſpiel. Sie nahm es auf ihre Spazier-
gänge mit; denn ſie ging öfters von Hauſe weg, um ein
Viertelſtündchen mit ſich allein zu fein und etwas anderes zu
ſehen, als das ewige Gärtchen mit ſeinem ſtaubigen Kiesweg.

Sie ging jedesmal bis zu dem Buchenwäldchen von Banne-
ville, bis dahin, wo ein alter, verlaſſener Pavillon am Feld-
rain ſtand und im Graben das Schilf mit ſeinen ſcharfen,
ſchneidenden Blättern zwiſchen dem Riedgras emporſchoß.

War ſie dort angelangt, ſo begann ſie damit, ſich rings um
zuſehen, ob ſich ſeit ihrem letzten Hierſein nichts verändert
habe. Und jedesmal fand ſie die Herbſtgeitloſen und Gelb-
veilchen an ihrem ſelben Platze und die Büſchel von Neſſeln,
die zwiſchen den Kieſelſteinen hervorſproßten, und die Moos-
bezüge an den drei Fenſtern, deren ſtets geſchloſſene Läden
in Fäulnis vermorſchten, während die eiſernen Riegel der Roſt
verzehrte.

Dann ſchweiften ihre Gedanken zunächſt ziellos umher, wie
ihr kleines Windſpiel, das in weiten Sprüngen über das Feld
ſetzte, bald gelbe Schmetterlinge aufſcheuchte, bald auf Spitz
mäuſe Jagd machte, bald die Mohnblüten benagte, die amRande
des Ackers blühten. Allmählich aber nahm ihr Jdeengang
feſtere Geſtalt an, und während ſie auf dem Raſſen ſaß und
mit der Spitze ihres Sonnenſchirmes allerhand Figuren in
den Sand ſchrieb, quälte ſie der Gedanke: „Mein Gott, warum
habe ich doch nur geheiratet

Sie fragte ſich, ob es kein Mittel en hätte, keine Mög-
lichkeit des Zufalles, einem andern Manne zu begegnen; und
ſie ſuchte ſich vorzuſtellen, wie es dazu hätte kommen können,
wie das „andere“ Leben hätte beſchaffen ſein und wie dieſer
„andere“ ſelbſt hätte ausſehen; müſſen, den ſie nicht kennen
gelernt hatte. Wie ſie immer ihn ſich vorſtellte, jenem zu
Hauſe glich er niemals. Schön, geiſtreich, vornehm hätte er

müſſen, feer und galant, wie es ohne Zweifel die
änner aller ihrer ehemaligen Kloſtergefährtinnen ebenfalls

waren.
Was aus ihnen wohl geworden ſein mochte? Gewiß, ſie

lebten alle in der Hauptſtadt, in dem Lärm der Straßen, dem
Stimmengewirr der Theater, dem Lichtmeer von Bällen und

Geſellſchaften, ſie bewegten ſich in der großen Welt, wo das
Herz weit wird und die Sinne aufblühen Aber ſie?!
Jhr Leben war kalt und ohne Sonne, wie eine enge Dach-
kammer, die nach Norden liegt, und die Langeweile ſpann
gleich einer geſchäftigen Spinne ihr Netz in alle Ecken ihres
unfrohen Herzens.

Sie rief ſich die Tage der Preisverteilungen in der Schule
ins Gedächtnis, wo ſie auf das Podium hatte ſteigen dürfen,
um ihre kleinen Auszeichnungen zu holen. Jn ihren feſt ge-
flochtenen Zöpfen, ihrem weißen Kleide und den ausgeſchnitte-
nen Lackſtiefeletten hatte ſie reizend ausgeſehen, und die Herren
der Prüfungskommiſſion hatten jedesmal, wenn ſie auf ihren
Platz zurückkehrte, Verbeugungen vor ihr gemacht. Der Hof
war voller Equipagen, man rief ihr über den Schlag hinweg
Adieu zu, der Muſiklehrer kam mit ſeinem Violinkaſten

aus dem Hauſe und zog den Hut vor ihr Wie fern
lag doch das alles ſchon, wie weit, weit zurückl

Sie lockte Djali herbei, nahm ihn auf den Schoß und ſtrei-
chelte ſeinen ſchmalen, feinen Kopf: „Allons, Djali, komm,
küß Frauchen! Du haſt keinen Kummer Und während-
dem betrachtete ſie die melancholiſchen Züge des ſchlanken
Tierchens, das langſam gähnend die ſpitzen Zähnchen zeigte;
mit einer gewiſſen Rührung verglich ſie es mit ſich ſelbſt und
ſprach ihm laut und zärtlich zu, wie einem Menſchen, den man
in ſeinem Kummer tröſten will.

Von Zeit zu Zeit fuhr ein plötzlicher Windſtoß über das
eld, eine friſche, ſalsige Briſe die vom Meer her das ganze
lateau von Caux beſtrich. Das Schilf neigte ſich in geheim-
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nisvollem Flüſtern tief zur Erde, ein leichter Schauer ging u
durch das Buchenlaub und in den ſchwanken Wipfeln der
Bäume erhob ſich ein Rauſchen. Fröſtelnd zog Emma ihr
Tuch feſter um die Schultern und erhob ſich, um zu gehen. 9

Eine grünliche Dämmerung lag auf dem Weg, auf dem ſie
heimkehrte, und das niedrigſtehende Moos knirſchte bei jedem
Schritt unter ihren Füßen. Die Sonne war ſchon verſchwun-
den. Der rötliche Abendhimmel ſchimmerte durch das Geäſt
und die Stämme der gradlinig eingepflanzten Bäume hoben
ſich gleich einer braunen Säulenhalle von dem goldigen Hinter
grunde ab. Eine Bangigkeit überkam ſie. Sie rief Dijali her
bei und kehrte beſchleunigten Laufes auf die Chauſſee und nach n
Toſtes zurück, wo ſie ſich in einen Seſſel fallen ließ und den
ganzen Abend über kein Wort mehr ſprach.

Erſt gegen Ende des Monats ſollte etwas Ungewöhnliches
die Stille ihres Lebens unterbrechen. Sie erhielt eine Ein
ladung nach Vaubyeſſard, dem Schloſſe des Marquis d'Ander- e

villiers. nDer Marquis war während der Reſtauration Staatsſekretär
geweſen, und da er nunmehr in das politiſche Leben zurück
kehren wollte, betrieb er mit vielem Aufwand ſeine Wahl zum
Deputierten. Er hatte im verfloſſenen Winter das Reiſigholz
aus ſeinen Waldungen umſonſt verteilen laſſen und im Kreis
tag fortwährend mit großer Eindringlichkeit die Anlage neuer
Straßen für ſein Arrondiſſement beantragt. Während der
letzten Hundstage hatte er einen Abſzeß in der Mundhöhle ge
habt, von dem ihn Charles wie durch ein Wunder mit einem
einfachen Einſtich befreit hatte.

Der Sekretär, der damals nach Toſtes geſchickt wurde, um
die Rechnung zu begleichen, erzählte zufällig des Abends von
den prachtvollen Kirſchen, die er in dem Gärtchen des Arztes
geſehen habe. Nun trugen gerade in dieſem Jahre die Kirſch-
bäume von Vaubhyeſſard ſehr ſchlecht; der Marquis ließ alſo
bei Bovary um ein paar Ableger zum Okulieren bitten, und
hielt es daraufhin für ſeine Pflicht, ſich perſönlich zu bedanken.
Er lernte. bei dieſer Gelegenheit auch Emma kennen und fand,
daß ſie eine hübſche Figur und gar nichts von einer
pomeranze“ an ſich habe, derart, daß man auf dem Schloſſe
die Herablaſſung nicht zu weit zu treiben glaubte, wenn man
das junge Ehepaar einmal einlud.

Eines Mittwochs, nachmittags um drei, beſtiegen Herr und
Madame Bovary ihre kleine Kaleſche, um nach Vaubyeſſard
zu fahren. Am Hinterteil des Wagens war ein großer Koffer 24
feſtgeſchnallt, eine Hutſchachtel Kap auf dem Spritzleder, wäh-
rend Charles ſelbſt zum Ueberfluß noch einen Karton zwiſchen
den Knien hielt. Beim Einbruch der Dunkelheit kamen ſie an,
als man eben im Parke Lampions anzündete, um den von
auswärts kommenden Wagen den Weg zu zeigen.

Gortſetung folat



noch immer die Schmerzenskinder der Parteiorganiſation, da
dort die Arbeit meiſt nur auf den Schultern einzelner Genoſſen

ruhe. In müßten auch die Diſtriksleitungen mehr als
bisher die Initiative zur Agitation ergreifen und nicht alles

Heil von der Agitation erwarten.
h g. Debatte, die über dieſen Punkt nunmehr nete wurde
folgender, vom Diſtrikt Nebra nachträglich eingereichter Antrag

Jeſteat „Jeder Diſtrikt hat einen Agitationsleiter zu wählen,
deſſen Aufgabe ſein muß, eine ſtändige intenſive Agitation in

den zum Diſtrikt gehörigen Orten zu treiben. Um die Agi
ationsleiter mit dem notwendigen Material betraut zu machen,
empfiehlt der Kreistag die öftere Abhaltung von Agitations-

leiter-Konferenzen.“
Genoſſe Sämiſch Schkeuditz weiſt mit Nachdruck darauf

Fin, daß man bei der Aufſtellung von Kandidaten zu Stadtver»rdnetenverſammlungen und Vemeindeberkeinneen außer
ordentlich vorſichtig ſein müſſe und nicht Leuten das Vertrauen
ſchenken dürfe, die den Sozialismus nicht mit dem nötigen Nach

Xucs vertreten. Dasſelbe treffe in genau demſelben gfe auf
die Vertrauensleute zu. Die größte Aufmerkſamkeit müſſe ſtets
der Lokalfrage geſchenkt werden. Die am zweckmäßigſte Taktik
nüſſe den einzelnen Orten überlaſſen werden. Schon die Eltern
Nnatten da eine ſchöne Aufgabe erfüllt, wenn ſie die Kinder ſo
er5sögen, daß ſie Boykottbruch niemals begehen. Jm weiteren

Verlauf ſeiner Ausführungen empfahl der Redner eine Teilung
Der Agitationsbezirke, damit eine tiefgründige Agitation mög
ich ſei. Auch die Agitation von Haus zu Haus, wie ſie ſeitens
r Bezirksorganiſation vorgeſchlagen wird, ſei als das beſte

Nittel zur Gewinnung neuer Mitglieder und Abonnenten des
Polksblatts zu empfehlen. Durch einen einzigen Vorſtoß ſeien
n Schkeuditz 50 neue Mitglieder aufgenommen worden. Jn
zleicher Weiſe laſſe ſich dieſe Methode auch auf die ländlichen

wBezirke ausdehnen, um beſſer an die Landarbeiter
„ommen. Genoſſe Petzold Schkeuditz konnte ſich gleichfalls

richt mit der Paſſivität der Agitationskommiſſion einverſtanden
erklären und verlangte ein ſelbſtändigeres Vorgehen derſelben,,

Hamit das alljährlich auf dem Kreistag ertönende Klagelied
herſtumme. Genoſſe Hey Merſeburg beſtritt, daß in Merſe
KHurg ein Rückgang der Mitgliederzahl eingetreten ſei; in Wirk-
wichkeit ſeien ſehr viele Mitglieder neugewonnen worden. Der

!lcheinbare Rückgang ſei auf einen Jrrtum des vormaligen Be-
zirksleiters zurückzuführen, der im Vorjahre die Zahl der Mit-

Fulieder zu hoch angegeben habe. Bezirksſekretär Dreſcher
w'ertrat den Standpunkt, daß der Antrag Nebra wohl ſehr gut
F jemeint ſei, doch aber nicht das richtige treffe. Vielleicht wäre
in Verſuch auf der Grundlage möglich, daß die jetzt für den
S janzen Kreis beſtehende Agitationskommiſſion aufgehoben und

in deren Stelle der Kreis in kleinere Agitationsbezirke mit
ſ igenen Agitationsleitern bezw. Kommiſſionen geteilt würde.
Dieſe Reform ſei grundlegender Natur, aber von beſonderer
d Vichtigkeit, weil dieſen eventuell zu ſchaffenden Bezirksagi-
9 ationskommiſſionen große Arbeitsgebiete überwieſen werden

Fönnten. Sie könnten vor allem auch die Aufgaben der Lokal-ammiſſionen, die an manchen Orten nicht in der gewünſchten
Weiſe funktionieren, übernehmen, ferner dafür ſorgen, daß bei
T 2okalmangel Plätze zur Abhaltung öffentlicher Verſammlungen

d inter freiem Himmel gewonnen würden. Der Vorſchlag des
KSekretärs wurde zum Antrage erweitert und eingehend dis-
k utiert. Genoſſe Pilke-Laucha ſchilderte mit trefflichen
E Worten die außerordentliche Schwierigkeit, unter der die Agi-

ation in jenem „ſchwarzen Winkel“ zu leiden hat. An der
I veiteren Debatte beteiligten ſich u. a. noch die Genoſſen

Bauer- und Ludſtuweit-Merſeburg, Dittrich-Zöſchen
ind Voigt-Beuchlitz. Genoſſe Brettſchneider warnte

5 nsbeſondere vor übereilten Beſchlüſſen, indem er auf die ſchier
inüberwindlich ſcheinenden Schwierigkeiten im ſtark agra-
5 riſchen, von Jnduſtrie entblößten Kreiſe Querfurt hinwies.

d Unter Ablehnung des Antrages Nebra wurde dem Vorſchlage
des Genoſſen Dreſcher zugeſtimmt, den Kreis in mehrere Agi-

r ationsbezirke zu teilen und an deren Spitze geeignete Genoſſen
R zu ſetzen. Gewählt wurden zu Agitationsleitern die Genoſſenh Brettſchneider-Großlehna, Pilke-Schkeuditz, Schne i

t g der Merſeburg, Ballſtadt- Lützen und Legel-Mücheln.
t Auf Vorſchlag der Mandatsprüfungskommiſſion wurden
d ämtliche Mandate für gültig erklärt. Unvertreten waren die

m Diſtrikte Schafſtedt und Laucha.

e g Der Kaſſenbericht, den der Kaſſierer Wille ſodann
vortrug, ſchließt ab in Einnahme mit 12 868 Mk. und in Aus-

G zabe mit 12 538,17 Mk., ſo daß ein Kaſſenbeſtand von 330,04 Mk.
dorhanden iſt. Der Berichterſtatter führte lebhaft Klage über

die zu ſpäte Einſendung und mangelhafte Ausfüllung der
Fragebogen und ermahnte die Diſtriktskaſſierer, in Zukunft doch
was präziſer und exakter zu arbeiten. Dem Reſtantenunweſen
nüſſe energiſch entgegengearbeitet, ferner die ſchwierige Arbeit
es Vorſtandes in jeder Hinſicht unterſtützt werden. Nach Auf-
lärung unbedeutender Monita wurde dem Kaſſierer
einſtimmig Entlaſtung erteilt.
Ueber Agitation und Or

dann der Kandidat des Kreiſes,

L

aniſation referierte ſo
enoſſe Pollender-Leip-zig. Redner verbreitete ſich zunächſt eingehend über die

t Reorganiſation des Parteiſtatuts und beezichnete die vom
Parteivorſtande vorgeſchlagenen Aenderungen als durchaus
rkzeptabel. Bezüglich des Vertretungsrechts der Reichstags-
raktion ſei es am beſten, es bliebe bei dem jetzigen
Soweit es ſich nicht um eigene Angelegenheiten der Fraktion

t Jandelt, ſei es nicht mehr als recht und billig, wenn den
Reichstagsabgeordneten die gleichen Rechte eingeräumt würden

z vie den anderen nicht parlamentariſchen Delegierten. Für
möllig verfehlt halte er den Vorſchlag der Kommiſſion be-
m reffend die Umwandlung der Kontrollkommiſſion. Daß das
i ne Zuſammentrommeln des ſchwerfälligen Parteiaus-
z chuſſes bei politiſch wichtigen Ereigniſſen möglich ſei, erſcheine

zus geſchloſſen. Bei der ganzen Reorganiſation des Partei-
»orſtandes eine größere Aktionsfähigkeit herbeizuführen, müſſe

unausgeſetzt im Auge behalten werden. Wenn der jetzige
Parteivorſtand es bei verſchiedenen Gelegenheiten an der
nötigen Offenſive za fehlen laſſen, ſo müſſe man eben eine
Vermehrung der Zahl der Mitglieder desſelben vornehmen.
Auf die Situation im Irri eingehend, vertrete Redner die
ereits früher vorgetragene Meinung, d über t oder lang
och zur Anſtellung eines beſonderen Wahlkreisſekretärs ge
chritten werden müſſe. Es dürfe deshalb auch heute nicht die
Belegenheit verpaßt werden, die der Frage der Schaffung einer
elbſtändigen errerheeg Leitung entgegenſtehenden finan-jiellen Bedenken überwinden zu ſuchen. Ferner bedürfe es der

tnausgeſetzten energiſchen Arbeit, um die Maſſen zum demo-
ratiſchen Denken und Handeln, zum Sozialismus zu erziehen.
Um dies zu erreichen, bedürfe es einer gutgeleiteten, mit prin-
zipieller Klarheit die Maſſen aufklärenden Preſſe. Er glaube
vohl im Sinne ſämtlicher Delegierten zu ſprechen, wenn er

inerkenne, daß das Volksblatt in dieſer Hinſicht ſeine Schuldig-
eeit im vollſten Maße erfüllt habe. Wenn ſolches anzuerkennen

h fei, dann müſſe noch weit mehr für die Verbreitung des Partei-
J Aattes getan werden, dann mögen die journaliſtiſchen

dTeiſtungen noch ſo vorzügliche ſein, ſie erreichen noch lange
aicht alle diejenigen, auf die es bei den Wahlen ankomme.e Zwei Fragen Jelen es weiter, deren Wichtigkeit nicht hoch genug
ingeſchlagen werden könne: die Bildungsbeſtrebungen der
Arbeiterſchaft und die proletariſche Jugendbewegung. Treff-
liche Worte fand der Redner beſonders über die Nachäffung

des militäriſchen Klimbims in den „nationalen“ Jugend-
wehren und Wehrkraftvereinen, durch die nicht eine Verede-

lung des Menſchengeſchlechts, ſondern wie zahlreiche Bei-
ſpiele gezeigt haben eine Vorrohung der heranwachſendene ehe herbeigeführt würde. Die nächſte Frage, deren

Erledigung möglichſt beſchleunigt werden müſſe, ſei die preu
ßiſche Wahlrechtsfrage. Auch der letzte Arbeiter müſſe gei der im nächſten Jahre ſtattfindenden Landtagswahl
h t von der Scheuſäligkeit jenes Vahlunrechts überzeugt, alles
43. v müſſe herangeholt werden, damit eine Aenderung recht plötz-
ich eintrete. Die weiteſten Arbeiterſchichten müßten dabon

überzeugt werden, daß die preußiſche Dreiklaſſenſchande das
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ar. da r m nächſten Jahre von ſich ſagen
Ja e meine Pflicht und Schuldigkeit getan.

eines kurzen aber trefflichen Referats ging Genoſſe
noch mit einigen Worten auf das vielerörterte Sti
kommen mit den Freiſinnigen und die beſonderen

nne: l

wahlab
horgänge

im Wahlkreiſe Merſeburg ein. Dieſer Teil ſeiner Ausführungen
fand ſeinen Niederſchlag in folgender, einſtimmig angenom-

mener Reſolution: n„Die Kreisverſammlung von Merſeburg-Querfurt erblickt
in dem Stichwahlabkommen mit den Freiſinnigen eine arge
Entgleiſung aus der Bahn ſelbſtändiger proletariſcher Klaſſen

olitik. Die mit dem Abkommen oktroyierte „Dämpfung“ der
ogialdemokratiſchen Wahl und Werbetätigkeit mußte nicht

nur große Verwirrung in den eigenen Reihen hervorrufen,
rer war auch geeignet, die in den beroffenen Kreiſen boudens zu ſchädigen. Insbeſondere muß

aber auch die autokratiſche Methode verurteilt werden, mit
der dem Stichwahlabkommen im Wahlkreiſe Merſeburg-Quer-
rt über den Kopf des r r und gegen deſſen

illen Geltung zu verſchaffen verſucht wurde
In der Diskuſſion trat Genoſſe Wille Schkeuditz rege

für eine an ige Verbreitung des Volksblatts ein und for-derte die Diſtrikte nachdrugtichſt für Vornahmen von Haus-
agitationen auf. So glänzend und beſtechend die bisher erziel
ten Erfolge auch ſein mögen, ſo ſtehe doch feſt, daß alle die-
jenigen ſozialdemokratiſchen Wähler, die bisher noch nicht Leſer
er Arbeikerpreſſe ſeien, als unſichere Kantoniſten betrachtet

werden müßten. Parteiſekretär Gen. Dreſcher hielt die
vom Referenten vorgeſchlagene Reſolution nicht für wad ma
und meinte, daß der Parteitag in ſeiner großen Mehrheit woh
einen anderen Standpunkt einnehmen werde. Dieſer Anſicht
wurde vom Genoſſen Brettſchneider widerſprochen mit
dem Hinzufügen, daß die Erfolge noch größer geweſen wären,
wenn das Stichwahlabkommen nicht mikten in die Wahlarbeit
ihn wäre. Er herrſchte in den weiteſten Kreiſen die
ellſte Empörung über ein ſolches Vorgehen. Auch dieſer Red-

ner wies mit treffenden Worten auf die Wichtigkeit der prole-
tariſchen re ung hin, die Genoſſen zu fleißiger Mit-arbeit auffordernd. Jm gleichen Sinne äußerte ſich Genoſſe
Kasparek-Halle, der insbeſondere den Kampf um die
Jugend im Agitationsbezirk und die Maßnahmen des Regie-
rungspräſidenken ſowie der unteren Verwaltungsbehörden
einer ſcharfen Kritik unterzog.

Ueber den Punkt Preſſe machte Redakteur Kasparek
einige Ausführungen, wobei er konſtatierte, daß trotz des
ſchönen Wachstums der Parteipreſſe die Zahl der Leſer des
Volksblatts im Kreiſe noch lange nicht befriedige. Auch im ver
floſſenen Jahre haben Polizei und Juſtiz dem Blatte erhebliche
Wunden geſchlagen. Dieſe gelte es zu heilen durch Gewinnung
neuer Mitſtreiter. Als geeignetſtes Mittel ſei die Hausorgani-
ſation zu empfehlen.

Hierauf gelangten die geſtellten Anträge zur Beratung.
Der vom Vorſtand geſtellte Antrag: Die Eintrittsgelder ſind
ohne Abzug an die Hauptkaſſe abzuführen, wurde einſtimmig
angenommen, während ein Antrag Paſſendorf: von der Anſtel-
lung eines Kreisſekretärs iſt abzuſehen und dafür die Agita-
tionskommiſſion um 5 Mitglieder zu verſtärken, durch die vor
r Reorganiſation der Agitationskommiſſion als er-
edigt erklärt wurde. Genoſſe Zimmermann Lützen

begründete einen von re Diſtrikt geſtellten Antrag auf Ein
ſetzung eines Kreisbildungsausſchuſſes. Nach einer längeren
Debatte, in welcher ſich faſt ſämtliche Redner gegen die Ein-
ſetzung eines ſolchen Ausſchuſſes erklärten, weil die vielen
Schwierigkeiten kaum zu überwinden ſein würden, wurde der
Antrag mit großer Mehrheit abgelehnt.

Wahlen. Als Sitz des Hauptvorſtandes wurde wieder
Schkeuditz beſtimmt. Als Delegierter zum Parteitag wurde
der Gen. Pollender, zum Preußentag Gen. Brett-
ſchneider-Großlehna gewählt; der Bezirkstag ſoll beſchickt
werden durch die Genoſſen Voigt-Paſſendorf, Albrech t-
Lützen, Sämiſch-Schkeuditz, Brettſchneider-Großlehna
und Heſſelbarth Merſeburg. Zum Mitglied der Preß-
kommiſſion wurde der Genoſſe Sämiſch- Schkeuditz zum
Stellvertreter Krüger Merſeburg ernannt.

Sodann wurde folgender Antrag zum Parteitag angenom-
men: „Der Kreistag bringt zum Ausdruck, daß Mitglieder
eines gelben Werkvereins oder eines gelben Verbandes nicht
Mitglieder der ſozialdemokratiſchen Partei ſein können. Der
Kreistag fordert deshalb. daß Angehörige ſolcher gelben Ge
werkſchaften, ſofern ſie Parteimitglieder ſind, aus der Partei
ausgeſchloſſen werden.“

Da über den Ort des nächſten Kreistages keine Einigung er-
zielt werden konnte, wurde die Beſtimmung des nächſten Ta-
gungsortes dem Vorſtand überlaſſen.

Mit einem kräftigen Schlußwort des Vorſitzenden wurde der
Kreistag gegen 5 Uhr geſchloſſen.

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 22. Juli 1912.

Sozialdemokratiſcher Verein.
Am Donnerstag, den 25. Juli, findet im Volkspark eine

Mitgliederverſammlung des Sozialdemokratiſchen Vereins ſtatt.
Da ſich die Verſammlung in der Hauptſache mit dem neuen
Organiſationsentwurf beſchäftigen ſoll, ſo werden die Mitglieder
erſucht, für einen recht regen Beſuch zu agitieren.

Am Dienstag, den 23. Juli, abends 8 Uhr, findet im
Volkspark eine Sitzung des Vorſtandes und der Preß-
kommiſſion ſtatt. Vollzähliges Erſcheinen erwartet

Der Vorſtand.

Was iſt eine Verſammlung
Die für unſer Vereins- und Parteileben ſo überaus wrchrge

Frage, was eine „Verſammlung“ im Sinne des Reichs
vereinsgeſetzes iſt, beantwortete dieſer Tage das Ober-Verwaltungs-
gericht dahin, daß Zuſammenkünfte zum Anhören von
Vorträgen nicht immer Verſammlungen im Sinne des Reichs-
vereinsgeſetzes ſind.

Der Abgeordnete Dr. Seyda in Kattowitz iſt Vorſitzender eines
polniſchen Komitees, das öffentliche Vorträge veranſtaltet. Auf
der Tagesordnung einer ſolchen Vortragsverſammlung am
23. April 1911 ſtand das Thema: „Zahnkrankheiten und
Arbeitsunfähigkeit.“ Als der Vortragende die polniſche
Sprache gebrauchte, löſte ein Polizeibeamter die „Verſammlung“
auf, weil es ſich um eine „öffentliche Verſammlung“
handelte, wo nach S 12 des Reichsvereinsgeſetzes die Verhand
lungen in deutſcher Sprache zu führen ſeien. Auf die Klage des
Dr. Seyda gegen die Polizeiverwaltung zu Kattowitz erklärte der

Bezirksausſchuß die Auflöſung für ungerechtfertigt. Das
Oberverwaltungsgericht beſtätigte das Urteil, weil es ſich hier
um eine Veranſtaltung handele, die nicht unter das Vereins-
geſetz falle. Das Oberverwaltungsgericht ging von folgenden Er
wägungen aus:

Das Reichsvereinsgeſetz enthalte keine Beſtimmung des Begriffs
„Verſammlung“. Dieſer Begriff im Sinne jenes Geſetzes müſſe
daher aus dem Sprachgebrauch der früheren Geſetzgebung aus
dem Reichsvereinsgeſetz ſelbſt und aus ſeiner Entſtehungsgeſchichte

1 beſtimmt werden. Hiernach ſei unter einer Verſammlug zu ver

bis jetzt noch nichts beſtimmtes bekannt.

Zuſammenkunft einer größeren
von Perſonen zur ung eines gemeinſchaftlichen

(nicht blos gleichen) Zweckes. Ohne entſcheidende Bedeutung ſei
der Ort oder der Raum, wo die Verſammlung ſtattfindet. Von
Zuſammenkünften anderer Art unterſcheide ſich die Verſammlung
durch ihren Zweck. Während durch andere Zuſammenkünfte nur
perſönliche Jntereſſen jeder einzelnen der zuſammengetroffenen
Perſonen befriedigt werden ſollen, bezwecke die Verſammlung die
Verfolgung eines den Zuſammentretenden gemeinſamen Zwecks,
eine Einwirkung auf die Allgemeinheit, und zwar eine Einwirkung
auf den Willen der Verſammelten, um ihr künftiges Verhalten
auf dem, den Gegenſtand der Erörterung bildenden Gebiete zu
beſtimmen.

Daher ſind Zuſammenkünfte zum Zwecke der Unterhaltung,
Erheiterung, Belehrung oder des Kunſtgennſſes (Geſellſchafts
ſpiele, Schauſtellungen, Vorſtellungen, Aufführungen und ſonſtige
Luſtbarkeiten, gemeinſchaftliche Uebungen im Geſang, Turnen und
dergleichen, wiſſenſchaftliche Vorträge, gemeinſame Unterrichts
ſtunden, Vorleſungen uſw.) keine Verſammlungen im Sinne des
Reichsvereinsgeſetzes. Der bei der Einladung angegebene Zweck
ſei allerdings nicht unter allen Umſtänden entſcheidend. Es komme
vielmehr auf die tatſächliche Geſtaltung an. Auch mit Luſtbar-
keiten uſw. könne ein weiterer Zweck verbunden ſein, der die Zu
ſammenkunft zu einer Verſammlung machen könne.

Zuſammenkünfte, die nach dem Ausgeführten keine Verſamm
lungen ſeien, fielen auch dann nicht unter das Vereinsgeſetz, wenn
ſie ſich nicht auf einen geſchloſſenen Perſonenkreis beſchränkten,
ſondern jedermann zugänglich ſeien. Die Vorſchriften des Ver
einsgeſetzes fänden auf ſie keine Anwendung. Für die Ver-
anſtalter und Teilnehmer dieſer Zuſammenkünfte beſtänden alſo
auch nicht die Verpflichtungen, deren Erfüllung durch das Vereins
geſetz für „Verſammlungen“ vorgeſchrieben ſei, wie z. B. die Ver
pflichtung zur Unterlaſſung des Waffentragens und zum Gebrauche
der deutſchen Sprache in öffentlichen Verſammlungen, zur Einholung
einer Genehmigung für öffentliche Verſammlungen unter freiem
Himmel, zur polizeilichen Anzeige und zur Leitung von
öffentlichen politiſchen Verſammlungen.

Eine ſolche Zuſammenkunft, die keine „Verſammlung“ ſei und
nicht unter das Vereinsgeſetz falle, ſei die hier in Frage ſtehende
Zuſammenkunft, die lediglich dem Anhören eines belehrenden Vor
trags über den Zuſammenhang zwiſchen Zahnkrankheiten und
Arbeitsfähigkeit dienen ſollte. Der Gebrauch der polniſchen Sprache
ſei deshalb in dieſer Zuſammenkunft, obgleich ſie eine öffentliche
geweſen ſei, zuläſſig geweſen und die Auflöſung unberechtigt.

Wir erſuchen unſere Genoſſen, ſich dieſe wertvolle Entſcheidung
des Ober-Verwaltungsgerichts recht gut aufzubewahren, damit ſie
von ihr in jedem Angenblicke guten Gebrauch machen können.
Von den Amtsvorſtehern, Polizeiverwaltungen, Landräten uſw.
darf man wohl auch erwarten, daß ſie das Urteil des Gerichts in
jedem Falle genau beachten.

Verband der Krankenkaſſen
im Bezirk der Landesverſicherungsanſtalt Sachſen-Anhalt.

Die 11. Generalverſammlung genannten Verbandes wurde am
Sonntag, vormittags 11 Uhr, in Nordhauſen im Etabliſſement
„Zur Hoffnung“ vom Verbandsvorſitzenden, Reichstagsabgeordneten
Brandes- Magdeburg eröffnet. Von den eingeladenen Behörden
hat nur die Stadt Nordhauſen den Stadtrat Raller als Ver
treter entſandt. Der Vorſitzende des Nordhäuſer Krankenkaſſen-
verbandes, Gen. Wicklein, begrüßt den Verbandstag namens der
Nordhäuſer Krankenkaſſenmitglieder und wünſcht der Tagung den
beſten Erfolg zum Wohle der Verſicherten im Bezirk. Die Ver
ſammlung war von 193 Delegierten beſchickt. Davon ſind
54 Unternehmer, 96 Arbeitnehmer, 36 Kaſſenbeamte, 1 Delegierter
des Bezirkskartells, ſowie 6 Mitglieder des Vorſtandes.

Den Jahresbericht gab Brandes-Magdeburg, dann folgte
ein inſtruktives Referat über „Die Zentraliſation der
Ortskrankenkaſſen“ vom Genoſſen Möſſinger-Magdeburg.
Genoſſe Güldenberg- Halle beſprach „Die neuen Rechts-
wege in der Reichsverſicherungsordnung“. Jn einem
vorzüglichen Referat legte der Vorſitzende des Hauptverbandes
Deutſcher Krankenkaſſen, Genoſſe Fräßdorf-Dresden, die Be-
ſtrebungen der Aerzte zu den Krankenkaſſen dar. Vor
allem beſchäftigte er ſich mit den Schädigungen der Krankenkaſſen
durch die freie Aerztewahl und warnt vor deren voreiliger Ein
führung. Er erſucht, ſtets die örtlichen Verhältniſſe in Betracht
zu ziehen und hofft, daß die Vorſtände den Aerzten ein ſteifes
Rückgrat zeigen, wenn letztere den Kaſſen die freie Aerztewahl
aufoktroyieren wollen. Fräßdorf geht ſcharf mit Herrn Müller-
Magdeburg, den Redanten der kaufmänniſchen Krankenkaſſe, ins
Gericht, der im Kampfe gegen die Beſtrebungen der Aerzte durch
Ausgabe von Broſchüren c. den Kaſſen Knüppel zwiſchen die
Beine geworfen haben ſoll. Adler- Halle beſpricht den Aerzte
kampf in Halle, und Müller- Magdeburg verteidigt ſich gegen
die Angriffe Fräßdorfs. Zu der Angelegenheit äußerten ſich noch
Brandes und Möſſinger Magdeburg, die beide die Anſichten des
Gen. Fräßdorf über die Stellungnahme Müllers unterſtrichen.
Zur Beratung des neuen Statuts wurde eine neungliedrige Kom
miſſion eingeſetzt. Hierauf wurde die Verſammlung auf heute
früh 9 Uhr vertagt. Näherer Bericht folgt.

Die Urſache des furchtbaren Bauunglücks.
Ueber die Urſache des furchtbaren Bauunglücks auf dem

Schleifweg 5d, bei welchem dem Maurer Guſtav Meyer der
Schädel zertrümmert wurde und den Tod zur Folge hatte, iſt

Die anderen Ver-
letzten, der Maurer Franz Berger aus Oppin, erlitt eine
Verletzung der linken Hand und eine Verſtauchung der Wirbel-
ſäule, auch der Maurer Karl Meinhardt, ebenfalls aus
Oppin, wurde ſchwer verletzt. Ferner erlitt der Maurer Otto
Eckſt e in aus Oppin eine Verletzung am Schienbein und eine
Kreuzverſtauchung, doch ſind ſeine Verletzungen anſcheinend
nicht gefährlicher Art, ſo daß er in einer Droſchke nach ſeiner
Wohnung gebracht werden konnte. Eckſtein befindet ſich alſo
nicht, wie zuerſt gemeldet wurde, im Diakoniſſenhauſe. Die
Verletzungen der im Diakoniſſenhauſe Untergebrachten ſind ſo
gefährlicher Art, daß man um jhr Leben beſorgt iſt. Der Zu
ſammenſturz des Gerüſtes ſoll auf ungenügende Befeſtigung
eines Riegels, der ſich beim Anlehnen einer Leiter an das Ge
rüſt löſte, zurückzuführen ſein.

Volkspark. Morgen, Dienstag, wird unſeren Konzert
freunden einige genußreiche Stunden geboten werden. Jn
unſerem herrlichen Garten findet ein OperettenAbend ſtatt.
Ein gut zuſammengeſtelltes Programm wird die geſamte
Kapelle Engelmann ur kg bringen. Das Programm
koſtet 10 Pf. Den Parteigenoſſinnen und Parteigenoſſen kann
der Beſuch des Konzerts nur empfohlen werden.

Line Aenderung der Gasabgabebedingungen beſteht nach
einer von der Verwaltung der ſtädtiſchen Gas und Waſſerwerke
uns zugehenden Mitteilung darin, daß es nunmehr geſtattet iſt,
ohne beſondere Leuchtgasleitung und beſonderen Gaszähler in der
Küche und im Badezimmer je eine Leuchtgasflamme an die daſelbſt
vorhandene Heizgasleitung anzuſchließen. Dieſe Neuerung dürfte
von allen Gasabnehmern mit Freuden begrüßt werden, wird doch
in manchen Fällen dadurch der zweite Gaszähler überhaupt über



regen Gebrauch von

r aber, die bisher die Vorteile
Gas wegen zu hoher Anlagekoſten für die Jnnen

leitungen überhaupt noch nicht genießen konnten, dürfte jeßt der
eitpunkt gekommen ſein, dieſer Frage näher zu treten. Ganz
ſonders gin dies für alle Familien, in deuen die Hausfrau ſelbſt

und deshalb oft die Familie auch in der Küche ißt und über
upt einen großen Teil Foge und vor allem der Abend-

der in der e zubringt. Für ſie iſt eine Kochgasanlage
beſonders lohnend, wenn dieſelbe auch die Beleuchtung zu
m Preiſe liefert, denn der Gasverbrauch der modernen

mpen für hängendes Garde die für 39 19 Ken
ichtſtärke zu haben ſind, iſt ſo gering, daß er praktiſch keine Rolle

ſpielt. Da in den meiſten Häuſern eine Gasſteigeleitung vorhanden
iſt, ſo iſt meiſt nur eine kurze Zuleitung zum Gaskocher und von
da zur Lampe erforderlich, die eine erhebliche A be nicht er
fordert. Es kommt nur ein Gasmeſſer zur Aufſtellung, für den
ne Miete nicht erhoben wird, wenn ein beſtimmtes Quantum
Gas im Jahre verbraucht worden iſt. Dort, wo ein Gasanſchluß
noch nicht vorhanden iſt, gibt die Aenderung der Gasbezugs
ordnung vielleicht manchem Hauswirt die Anregung durch Auf
er der nicht erheblichen Koſten für den Gasanſchluß und

e Steigeleitung ſeine Mieter des Vorteiles der Gasverwendung
teilhaftig werden zu laſſen. Was den Anſchluß einer Leuchtgas
flamme an die des Badezimmers anbetrifft, ſo
wäre zu wünſchen, daß die Neuerung dem im Ankauf wie in der
Benittzung billigen „Gasbadeofen“ recht viele neue Anhänger zu
führen möge. Es verdient hier auf eine Neuerung hingewieſen
zu werden, die bereits vielfach 47 Anwendung gekommen iſt und

ſtattet, auch den Jnhabern kleiner Wohnungen, wo die Auf
ellung einer Badeeinrichtung für den einzelnen Mieter aus

baulichen und finanziellen Gründen nicht möglich iſt, die An
nehmlichkeit eines häuslichen Bades zu verſchaffen. Jn ſolchen
Fällen wird es dem Hausbefitzer meiſt möglich ſein, einen vielleicht
im Kellergeſchoß gelegenen Raum auf eigene Koſten mit geringen
Mitteln als Baderaum mit Gasbadeofen und Zubehör auszuſtatten.

ſolche Fälle ſtellt das Gaswerk Gasautomaten auf und jeder
dende Hauseinwohner kann ſich durch Einwurf eines 10 Pfennig-

ſtückes ſelbſt das zur Bereitung des Bades und zur Beleuchtun
erforderliche Gas kaufen. Dem Hauswirt erwachſen dadur
lediglich die rinefüoigen Koſten für Unterhaltung der Anlage,
die eventuell durch einen kleinen Aufſchlag auf die Miete leicht
gedeckt werden können.

Städtiſche Kinos. Der Frankfurter Zeitung wird aus Wies-
baden berichtet: Der Regierüngspräſident hat auf Veranlaſſung
des Miniſters ſämtliche ſtädtiſchen Polizeibehörden HeſſenNaſſaus
beauftragt, Ermittelungen anzuſtellen wegen Einführung von kine-
matographiſchen Jugendvorſtellungen und beſonders darüber, ob
es tunlich ſei, die beſtehenden Kinematographen Theater mit dieſen
Vorſtellungen zu betrauen oder die Frage durch Einrichtung be
ſonderer ſtädtiſcher Kinos zu löſen, in Wiesbaden ſelbſt hat man
ſich bereits für letzteres entſchieden.

Spezialausſtellung zur Förderung der Volkshygiene nennt
ſich ein von einem Herrn Max Eigl aus München im Goldenen
Schiffchen in der Großen Ulrichſtraße veranſtaltetes Unternehmen.
Die Ausſtellung ſoll der ſozialen und moraliſchen Förderung des
Volkes dienen. Der Bau des menſchlichen Körpers mit ſeinen
inneren Organen wird dem Beſchauer teils an Wachsfiguren, teils
an Bildern J Ganz beſonders werden die K—rantheiten,
die durch den Alkohol und die ſexuelle Ausſchweifung hervorgerufen
werden, in rein wiſſenſchaftlicher Darſtellung demonſtriert. Die
Tuberkuloſe der Haut, die Krebskrankheit, die Lepra, die Syphilis-
krankheit in ihren verſchiedenen Stadien, die Folgen des engen
Schnürens bei den Damen und ferner eine ganze Reihe von
Trinkerkrankheiten durch Genuß von übermäßigem Alkohol her
vorgerufen bilden die Ausſtellungsobjekte. Esläßt ſich nicht leugnen, daß Alkohol und ſexuelle Unsſchweifungen

in der gegenwärtigen Zeit viele ken fordern, es iſt daher mit
Freuden zu begrüßen, wenn den großen breiten Volksmaſſen Ge-
legenheit geboten wird, die Schäden unmoraliſchen Lebenswandels
mit eigenen Augen zu ſehen. Wir konnten denn auch mit Genug-
tuung beobachten, mit welchem Intereſſe die Beſucher, die ſich zum
W Teil aus Arbeiterkreiſen rekutierten, die Ausſtellung be
ichtigten. Denn wer in dieſer hygieniſchen Ausſtellung an denWachsfiguren die fürchterlichen Barheernngen des menſchlichen

Organismus durch ausſchweifendes Sinnenleben und übermäßigen
Alkoholgenuß ſo deutlich vor Augen ſieht, muß, wenn er noch
einigermaßen Energie beſitzt, zurückweichen vor einem Lebens-
wandel, der ſolche Schäden im Gefolge hat. Und wenn das nur
bei einem geringen Prozentſatz erreicht werden ſollte, dann hat die
Veranſtaltung ihren Zweck zum Teil ſchon erfüllt. Wir können
den Beſuch der Ausſtellung nur empfehlen ganz beſonders möchten
wir es aber der geſchlechtsreifen Jugend ans Herz legen, ſich die
Gelegenheit nicht entgehen zu laſſen, um ihr Wiſſen in hygieniſch-
ſexueller Beziehung zu bereichern. Nur bis Mittwoch weilt die
Ausſtellung noch in unſerer Stadt, wer ſie beſuchen will, muß ſich
alſo beeilen.

Zuſammenſtoß. Ein Zuſammenſtoß zwiſchen einem
Motorwagen und einem Laſtgeſchirr fand in der Merſeburger
Straße ſtatt, wobei an dem Laſtfuhrwerk die Deichſel zer
brochen wurde. Die Schuldfrage iſt noch nicht geklärt.

Feſtnahme. Ein Mann wurde am Sonntag morgen in
der Nähe der Artillerieſtraße beim Auslegen von aſen
ſchlingen überraſcht und feſtgenommen.

Bei einer in vergangener Nacht vorgenommenen Streife
wurden vier obdachloſe Männer und eine Frauensperſon in
einem Kleereiter nächtigend angetroffen.

Schlägerei. Jn vergangener Nacht entſtand zwiſchen einem
Arbeiter und einem Bohrmeiſter in der Deſſauer Straße eine
L Vgeret, wobei der eine mit einem Regenſchirm verletzt
wurde.

Von der Straße. Ein Radfahrer ſtürzte geſtern in der
Trothaer e von ſeinem Rade und erlitt einen Knöchel-

Er wurde dem Diakoniſſenhauſe zugeführt. d der
Taubenſtraße lief ein Schulknabe gegen eine langſam fahrende
Kraftdroſchke und wurde umgeriſſen, wobei er einige Abſchür-
Fs erlitt. Durch eigene Unvorſichtigkeit wurde in der

r. Ulrichſtraße eine Dame von einem Radfahrer angefahren,
jedoch nicht verletzt. Ein Hund lief in der Mansfelder
Straße in das Rad eines Motorwagens und wurde getötet.
Zur Beſeitigung eines Gardinenbrandes wurde die Feuerwehr
nach der Gr. Ulrichſtraße gerufen.

Von Krämpfen befallen. Ein Arbeiter wurde in der
Dölauer Straße von Krämpfen befallen, und da er ſich nicht
erholte, der Klinik zugeführt. Ein Arbeiter wurde in der
Geiſtſtraße von Krämpfen befallen und der Klinik zugeführt.

Selbſtmord. Ein Dienſtmädchen Frepg geſtern in ſelbſt
mörderiſcher Abſicht hinter dem Pfälzer Schießgraben in die
Saale. Das Mädchen wurde jedoch gerettet und ſeinen Elterngeführt. Es ſoll aus Furdht vor ſeiner Herrſchaft die un
felige at ausgeführt haben.

Vereinskalender. Walhalla-Thegter. Das Berliner
Vaudeville Enſemble, welches mit ſeinem ſenſationellen
Schlager Der Tanzanwalt im Walhalla täglich vor ausver-
Tauftem Hauſe ſein Gaſtſpiel abſolviert, kann nur bis zum
Schluß dieſes Monats in Halle bleiben. Da der Beſuch täg-n recht guter iſt und es immer ſchwer gelingt, an der
Abendkaſſe noch gute Plätze zu erhalten, empfiehlt es ſich, recht

n Vorverkaufsſtellen zu machen.
Dampfſchiffahrt von C. Scſhräpler. Morgen,

Dienstag, früh 914 Uhr, findet eine billige Ferienfahrt mit
dem Salkondampfer Deutſchland nach Rothenburg ſtatt. Fahr-
preis pro Perſon G und zurück 1 Mark. Jedeein alt frei. nſteigeſtelle oberhalb der Peißnitzbrücke,
gegenüber Ruderklub elſon.

amilie hat

Délaun. Arbeiterſchaft und Jugend. Ueber dieſes
geris ſehr zeitgemäße Thema ſprach am Sonnabend in einer
eider nicht beſonders gut beſuchten öffentlichen Verſammlung

der Bezirksvertrauensmann der Jugendausſchüſſe, Genoſſe
Kasparek aus Halle. a eindringlicher Weiſe legte er den
Erwachſenen die wahren Ziele der nur auf Mucdkerei und Ver-
blödung gerichteten bürgerlichen Jugendbewegung dar und
forderte die Lehrlinge und jungen Mädchen auf, ſich von den
falſchen nicht einfangen zu laſſen, ſondern ſich
an den Veranſtaltungen der proletariſchen Jugend zu be-
teiligen. Daß auch die Dölauer Arbeiterſchaft nunmehr ge
willt iſt, nicht ſelbſt die Ketten zu ſchmieden, mit der ſie durch
Abwendigmachung des Nachwuchſes von den Jdealen der
Alten gefeſſelt werden ſoll, zeigte der reiche Beifall am Schluſſe
des treffenden, ſcharf pointierten Vortrags und die Zuſiche
rung, alles zu tun, um den hurrapatriotiſchen r
derbern das Konzept gründlich zu verderben. Die ſSewinnung
zahlreicher Abonnenten für die ausgezeichnete Arbeiterjugend-

r war der ſichtbare Erfolg der Verſammlung. Die
ich an den Vortrag anſchließende Diskuſſion bot aber auch in

anderer Hinſicht noch einiges Jntereſſe. Zum erſten Male
wagte ſich ein hervorragender Führer der ſtaatlich ſubventio-
nierten, von allen Behörden und Arbeiterfeinden gehätſchelten
und finanziell reichlich unterſtützten „nationalen“ Jugend-
bewegung, der Rektor Hörfing aus Dölau, zum Wort, um mit
einem großen Aufwand von Lungenkraft die vom Referenten
ſcharf kritifierte und als Jnſtrument des Klaſſenſtaats bezeich
nete Volksſchule in Schutz zu nehmen. Es verſteht ſich von
ſelbſt, daß dieſer ſonderbare Schwärmer das preußiſche Volks
ſchulweſen über alle Maßen herauszuſtreichen verſuchte. Vom
Referenten und zwei weiteren Diskuſſionsrednern wurde der
Verteidiger des preußiſchen Schulelends unter dem Beifall der
Verſammlung i auf den Sand geſetzt. Recht drollig
nahm ſich die künſtlich gemimte Entrüſtung des Herrn überden der bürgerlichen „Jugendpflege“ emeodten Vorwurf der

bewußten Heuchelei aus, da er in gleichem Atemzug es als ungehörig bezeichnete, in Gegenwart der gend ſchen über
deren rigerg Erziehung zu diskutieren. Die dem Herrn Rektor
erteilte Lektion war denn auch derart, daß er den beſſeren Teil
der Tapferkeit erwählte und mitſamt den ebenfalls erſchiene-
nen Dorfhonoratioren ſo ſchleunigſt das Verſammlungslokal
verließ, daß ihm nur ein: Auf fröhliches Wiederſehen! nach-
gerufen werden konnte. Sollte der ſtreitbare Herr Rektor
nochmals Gelüſte verſpüren, über proletariſche und bürgerliche
Jugendbewegung zu diskutieren, mag er's wagen. Wir wer
den ihm ſchon aufſpielen. Der Dölauer Arbeiterjugend iſt
nunmehr der rechte Weg gezeigt worden, den ſie zu gehen
hat. Und wir ſind ſicher, daß kein noch ſo ſüß flötender Lock-
geſang ſie für die kulturwidrigen Kriegsſpielfatzkereien be-
geiſtern könnte.

Ammendorf. Diſtriktsverſammlung. Der 1. Bezirk des
Diſtrikts, Ammendorf und Beeſen, hält am Mittwoch, den
24. Juli, abends 8 Uhr, im Lokal von Hackemeſſer eine Diſtrikts
verſammlung ab. Die Mitglieder werden erſucht, ſich vollzählig
einzufinden. Die Diſtriktsleitung.

Osmünde. Ein Jugenderzieher, wie er nicht ſein
ſoll, ſcheint der Lehrer Luke zu ſein. Der Herr hatte aus ganz
geringfügigem Grunde den Schulknaben Winkelmann ſo verprügelt,
daß er, wie ärztlich beſcheinigt iſt, am Körper blutunterlaufene
Flecke zu verzeichnen hatte. Der Vater machte dem Paſtor von
der offenbaren Ueberſchreitung des Züchtigungsrechtes Mitteilung,
bekam aber von ihm keine befriedigende Antwort. Da der Vater
des geſchlagenen Knaben damit nicht einverſtanden iſt, daß ein
Vergehen ſeines Sohnes mit 23 Stockhieben beſtraft wurde, hat
er Strafantrag gegen den ſonderbaren Jugenderzieher geſtellt.
Die Züchtigung iſt für den Knaben um ſo bedenklicher, weil er
vor zwei Jahren eine ſchwere Operation zu beſtehen hatte, anderen Folgen das Kind heute noch leidet. Gewiß, der Beruf
eines Lehrers mag ſchwer ſein, aber deswegen iſt eine ſolche Un
beſonnenheit doch nicht zu entſchuldigen. Wann endlich werden
die Lehrer von ſetbſt den Stock aus der Schule verbannen

Aus der Provinz.
Aus den Berichten der Bergbehörden.

III.
Aehnlich wie der Naumburger Beamte äußert ſich auch der

Beamte des Bergreviers Zeitz über Entſtehung, Verlauf
und Beendigung des Streiks. Es heißt darüber u. a. in ſeinem
Berichte, daß nach Ablehnung der Forderungen der Arbeiter
durch die Werksverwaltungen 2548 Arbeiter die Arbeit ord-
nungsgemäß aufkündigten. Die Zahl der Streikenden erreichte
mit 2605 Ausſtändigen ihren höchſten Stand, den ſie in an-
nähernd gleicher Höhe bis zur Beendigung des Streiks beibe-
hält. Ein glänzendes Zeugnis für das Solidaritätsgefühl der
um ein menſchenwürdiges Daſein kämpfenden Bergarbeiter.
Aber noch an einer anderen Stelle muß der Beamte in lobender
Weiſe der Streikenden gedenken, indem er feſtſtellte, daß die
Haltung der Streikenden im allgemeinen eine
ruhige war trotz des provozierenden Auftretens der
maſſenhaft ins Streikgebiet geholten Gendarmen. Ueber das
ruppige Benehmen der Arbeitswilligen findet keiner der Herren
Berichterſtatter ein Wörtchen. Auch die auffällige Steigerung
der zur Anmeldung gelangten Unſtete wird nur zie he
regiſtriert, aber die erklärenden Urſachen bleiben dem Leſer
verborgen. Der Beamte begnügt ſich mit der lakoniſchen Mel-
dung: „Zur Anmeldung gelangten 1089 (980) Betriebsunfälle,
darunter 13 (im Vorjahre nur 5) mit tödlichem Ausgang. Von
dieſen ereigneten ſich 6 (2) unter und 7 (3) über Tage. Außer-
dem hatten in 4 Fällen Schlaganfälle, darunter 1 Hitzſchlag, den
Tod von Bergarbeitern zur Folge.“ Mit um ſo größerer Aus-
führlichkeit wird aber der Nachweis erbracht, daß die Löhne im
Vergleich zum Vorjaghre geſtiegen ſein ſollen. Ein Rückgang
des in einer Schicht verdienten Lohnes iſt bei den im Erzberg-
bau beſchäftigten Arbeitern zu verzeichnen. Die Geſamtbeleg-
ſchaft betrug im Bergrevier Zeitz 5614 Köpfe gegen 6261 im
Vorjahre, was wiederum eine Abnahme bedeutet. Jm Revier
Naumburg war hingegen eine Zunahme der beſchäftigten Per-
ſonen zu verzeichnen, da am Ende des Jahres die Belegſchaft
beim Braunkohlenbergbau 2900 und beim Salzbergbau 165609
betrug.

Am dürftigſten kaum dreiviertel Druckſeite umfaſſend
iſt wiederum der Bericht über das Bergrevier Eisleben, das
Herrſchaftsgebiet der Mansfelder Gewerkſchaft. Gr iſt ein ab
ſchreckendes Beiſpiel für die Früchte königlich preußiſcher
Bureaukratie unter der Herrſchaft des kommandierenden Groß-
kapitals. Die Geſamtbelegſchaft belief fich im Durchſchnitt auf
13 972 Mann gegen 15 128 im Vorjahr. Trotz dieſes erheblichen
Rückganges der Zahl der Beſchäftigten haben die tödlich ver
laufenen Unfälle zugenommen. Die Geſamtzahl der ange
meldeten Unfälle belief ſich auf 954. Ueber die Urſachen
der Unglücksfälle verliert der Beamte kein Wörtchen. Niemand
kommt natürlich auf den Gedanken, daß die gerade auf den
Mansfelder Schächten übliche Drauflosſchufterei, das Antreiben
und Jagen nach etwas höherem Verdienſt die Urſachen der
allermeiſten Unfälle ſind. Was würde wohl geſchehen, wenn
der Beamte ſich zu einer ſolchen Feſtſtellung aufſchwingen
würde? Wörtlich kehrt auch der bereits im vorigen Bericht
enthaltene etwas gewagte Satz wieder, daß der Geſundheitszu-
ſtand der Belegſchaft gegen den der übrigen Bevölkerung keinen
Unterſchied aufwies. Es gehört doch allerhand dazu, dieſen
Satz aufzuſtellen, zumal doch allgemein bekannt iſt, daß gerade

der Mansfelder das niedrigſte Durchſchnittsleb
alter unter den Bergleuten erreicht. Sollte dieſe Tatſache dem
r nten unbekannt ſein, ſo wäre allerdings vieles entſchuld

ar.

Kapitaliſten Dividende erſchuften müſſen, hat ſich hingegen nur
wenig verringert. Auf 14 Anlagen waren 671 jugendliche
Arbeiter angelegt gegen 707 im Vorjahre. Jn der Art
der Beſchäftigung der Jugendlichen, ſo heißt es im Be
richt weiter, traten keine Aenderungen ein. Es werden
alſo wohl noch dieſelben überaus traurigen Verhältniſſe be
ſtehen, wie ſie auf dem preußiſchen BergarbeiterDelegierten-
tag 1905 ein Redner wie folgt ſchilderte: „Jn Sizilien müſſen
Knaben ſchwere Erzkörbe zutage tragen, halb nackt wegen der
großen Hitze. Jm Mansfelder Revier iſt es noch ſchlimmer.
Im wirklichen Sizilien können die Knaben ihre ſchwere Arbeit
wenigſtens aufrecht tun im deutſchen Sizilien müſſen ſie den

ß
Die Zahl der Kinder, die bereits frühzeitig den Mansfelder

Hunt, in dem das Erz von der Strecke zur nächſten Förderſtelle
geſchafft wird, bei einer Schachthöhe von höchſtens 35 Zenti
meter kriechend an einem Stricke hinter ſich herziehen. Auch in
Mansfeld haben die Knaben nichts weiter an als eine Hoſe, um
ihre Scham zu bedecken. Ein Hemd kennt man da nicht. Eine
Miniſterialverordnung von 1879 hat der Mansfelder Gewerk
ſchaft das Privileg erteilt, Kinder unter 16 Jahren unter Tag
zu beſchäftigen, weil die Abbauverhältniſſe angeblich ſo un
günſtig ſind, daß nur mit Hilfe der Kinderarbeit der Betrieb
aufrecht erhalten werden könne. Das iſt natürlich Unſinn,
Aber ſelbſt, wenn es wahr wäre, ſo wäre ein Bergbau, der ohne
Ausbeutung der Kinder zugrunde gehen müßte, nicht wert, zu
exiſtieren. Jſt es doch in Mansfeld nichts Seltenes, daß Kin-
der unter 14 Jahren ſchon Unfallrentner ſind. Auch ihr Leben
haben Kinder unter 14 Jahren ſchon auf dem Schlachtfelde des
Bergbaues eingebüßt. Jſt es da ein Wunder, wenn über das
traurige Kapitel der Kinderarbeit ſo kurz hinweggegangen und
nur lakoniſch geſagt wird, daß Aenderungen in der Beſchäfti-
gung der jugendlichen Arbeiter nicht eingetreten ſind? Von be
ſonderem Intereſſe wäre es, zu erfahren, wieviel Kinder im
Berichtsjahr Unfälle erlitten haben. Das wäre weit wichtiger,
als die ziemlich aufdringlich klingende Mitteilung von der durch
Vermittlung des gelben Verbandes und der Gewerkſchaft er
folgten Beſchaffung angeblich guter Speiſekartoffeln. Wenn
auch die Gewerkſchaftsbäckereien wieder über den grünen Klee
gelobt werden, dann kann man ſchon im voraus auf ein großes
Loblied über die durch Vermittlung der Gewerkſchaft vor ſich
gehende Kohlenlieferung an die Beamten und Arbeiter gefaßt
ſein. Derartige „Wohlfahrtsakte“ wirken nach außen recht im-
ponierend, beſonders auf die Denkfaulen, zum anderen haben
ſie den Vorzug der Billigkeit.

So bilden die in auffallend knapper Form erſtatteten Be
richte in ihrer Geſamtheit dennoch manche Anklage gegen die
kapitaliſtiſche Ausbeutung. Die Jahresberichte bieten für die
Arbeiter nichts Erfreuliches; ſie ſind vielmehr durchweg nur
auf das Lob der Grubenkapitaliſten zugeſchnitten. Haben die
Gewerberäte doch ab und zu noch einen ſchwachen Blick für all
gemeine Beſtrebungen der Arbeiterſchaft übrig, ſo ſcheinen
königlich preußiſchen Bergräten Arbeiterorganiſationen, Bil- 4
dungsbeſtrebungen, Koalitionsrecht, überhaupt das allgemeine
Vorwärtsdrängen der Arbeiter nach beſſeren Verhältniſſen un
bekannte Dinge zu ſein. Die Bergleute bedeuten für die Berg
revierbeamten nur trockene Zahlen, die zur Feſtſtellung der Be
legſchaftsſtärke eben notgedrungen mit aufgeführt werden
müſſen alles andere wird nur als nebenſächliches Beiwerk be
handelt.

Paſſendorf. r eſucht. e Tagesmäßige Mitgliederverſammlung war gut
war ſehr wichtig, und wurden die Verhandlungen mit

regem Jntereſſe verfolgt. Zuerſt wurde vom Diſtriktsleiter
der Jahresbericht gegeben. Aus ihm geht hervor, daß wir im
Berichtsjahre ein gutes Stück vorwärts gekommen ſind. Der
Erfolg könne aber noch nicht für Paſſendorf befriedigend ſein.
Jmmer wieder muß auf die
organiſierten Arbeiter hingewieſen werden, die ſo zurückhal-
tend ſind. Die Mitgliederzahl iſt geſtiegen, ſo daß jetzt 70 Mit
glieder zu verzeichnen ſind. Das Volksblatt hat 20 Abonnen-ten zugenommen. Der Kaſſierer gab den Kaſſenbericht vom n
4. Quartal ſowie den Jahresbericht. Da von den Reviſoren
alles für richtig befunden war, wurde dem Kaſſierer Ent-
laſtung erteilt.
wurde der alte

lauheit der gewerkſchaftlich

ierauf erfolgte die Vorſtandswahl. Es
orſtand wiedergewählt. Die Unter-

kaſſierer wurden neugewählt. Ferner wurde auch ein neuer

4
m

Berichterſtatter gewählt. Sämtliche Namen der Gewählten
werden in der nächſten Mitgliederverſammlung nochmals be
kannt gegeben. Als Delegierte zum Kreistag wurden die Ge
noſſen H. Dietze und W. Bernhardt gewählt. Zum Schluſſe
gab der Gemeindevertreter Genoſſe Dietze einen recht aus-
giebigen Bericht von der letzten Gemeindevertreterſitzung, Die
Sitzung iſt kaum veſalzhia ig geweſen; man kann eben ſehen,
mit welchem Jntereſſe die bürgerlichen Vertreter arbeiten.

n 7 Arbeiter, ſeht die Wählerliſtenn a
beiterſchaft, bei den Stadtverordnetenwahlen fünf der ihrigen,
die Genoſſen Tiſchler Albert Elſter, Former Otto Reiche,
Former Guſtav Hermann, Jnvalide Karl Franzke und
Tiſchler Robert Arndt ins Stadtparlament zu wählen.
Voller Wut über die erlittene Niederlage erklärte die bürger

Jm November v. J. gelang es der Sangerhäuſer Ar-

liche Stadtverordnetenmehrheit die Wahl unſerer Genoſſen
wegen angeblich vorgekommener Unregelmäßigkeiten für un
gültig.
ſchaft hervorrufenden Beſchluß der Stadtverordnetenverſamm-
lung klagte der Genoſſe Franzke zugleich im Namen der

ewählten vor dem Bezirksausſchuß ohne Erfolg. Umübrigen
die zu Unrecht auf ihren Stadtverordnetenſeſſeln hockenden
bürgerlichen Herren nicht noch länger in ihren Aemtern zu be-
laſſen, ſoll gegen das ſonderbare Urteil des Bezirksausſchuſſes

keine Reviſion beim r werden.Der Magiſtrat würde damit gezwungen ſein, in i
Neuwahlen auszuſchreiben. Dieſe Nachricht hat die
Spießer bereits in nicht zu an regan e e n

a e nReſultat diesmal einKyffhäuſerzeitung wird bereits 2
greifen in den Wahlkampf, „damit das
anderes werde als im November vorigen Jahres“. Beſonders
der Bürgerverein für ſtädtiſche Jntereſſen wird angefleht,
alles aufzubieten, um einen Sieg der Ordnungsleute zu er
möglichen. Hier habe er, ſo heißt es in dem Gejammer, die
ſchönſte Gelegenheit, zu zeigen, was er im Jntereſſe der natio
nalen Bürgerſchaft zu leiſten imſtande ſei.

Es entſteht nun die Frage, was auf der anderen Seite un
ſere Genoſſen zu unternehmen haben, um für den unerhörten
Streich der Bürgerlichen Rache zu nehmen durch eine glän-
zende Wiederwahl der fünf „Ausgeſperrten“. Das wichtigſte,
was jetzt zu tun iſt, iſt die genaue Kontrolle der bis zum
30. Juli auf dem Rathaus während der Dienſtſtunden zu
jedermanns Einſicht effent enden neindewährer
Sämtliche Wahlberechtigten müſſen ſich überzeugen, daß

e.
vName in die Gemeindewählerliſte eingetragen iſt, n tet

gehen ſie ihres Wahlrechts zu den Stadtverordnetenwahlen
verluſtig. Jeder Wähler iſt berechtigt, nicht nur in die
ihn betreffenden Eintragungen, ſondern in alle Teile der
Wählerliſte Einblick zu nehmen. Der in Kürze bevor
ſtehenden Neuwahl wegen hat die Arbeiterſchaft r
hauſens diesmal ein beſonderes Intereſſe an einer peinlichſt
genauen Kontrolle der Wählerliſte. er nicht in der
Liſte ſteht, dar nicht wählen, Es verſäume dahey

egen den Empörung unter der Arbeiter

ürze die
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laſtung. In den Vorſtand wurden folgende Genoſſen g
Genoſſe Purſcher erſter, Genoſſe Gräff zweiter Vorſitzender.

i

ein preußiſcher Staatsbürger, ſich davon zu überzeugen, ob
ein Name in der Liſte ſteht, und wenn das nicht der Fall iſt,
Jo muß er ungeſäumt beim Magiſtrat die Richtig-
ſtellung der Liſte beantragen. Wer durch irgend
einen Umſtand abgehalten iſt, ſelbſt Einſicht in die Gemeinde
wählerliſte zu nehmen, der möge jemand anders damit beauf-
kragen. Jn jeder Fabrik, in jeder Wertkſtatt iſt ſicher ein
Parteigenoſſe bereit, dieſe Mühe zu übernehmen.
Arbeiter, Parteigenoſſen! Achtet darauf, daß ihr ener Wahl
recht wahrt, daß ihr euch nicht durch Nachläſſigkeit des wich-
tigſten Rechts begebt, das ihr als Steuerzahler habt. Seht
die Wählerliſten ein!

Blankenheim. Bei der Arbeit verſchüttet. Vor
nigen Tagen verunglückte in der Kiesgrube der Arbeiter Karl
Stephan. Beim Sandaufladen an der Grube bemerkte er zu
ſpät, daß ſich ein großer Teil Sand über ihm gelöſt hatte und
herabſtürzte. Stephan wurde verſchüttet und erlitt außer einer

leichten Wunde im Geſicht eine Quetſchung des linken Armes
Hund beider Beine.

Kötlleda. Leichenfund. Städtiſche Arbeiter fanden am

t S v wer r dFreitag früh beim Bewäſſern der Wieſen in der Loſſa die Leiche
eines Mädchens. Da die Leiche auf weimariſchen Gebiete lag,

die Ortsbehörde in Orlishauſen, benachrichtigt, die die
Leiche gegen Abend fortſchaffen ließ. Es wurde feſtgeſtellt, daß

die Ertrunkene das Dienſtmädchen des Handelsmann Haaſe in
Vogelsberg iſt, die ſich ſchon ſeit der vorigen Woche entfernt und
in einem Anfall von Schwermut in der Loſſa den Tod geſucht
und gefunden hat.
n Delitzſch. Verärgerte Patrioten. Der Ausfall der
Reichstagswahl in unſerem Kreiſe gab den reingefallenen

„Patrioten Anlaß, ſich gegenſeitig die heftigſten Vorwürfe zu
machen. Die Gelegenheitspolitiker machten hauptſächlich am
'Biertiſch ihrem ſchweren Herzen Luft. Daß man da in der
Wahl der Worte nicht immer die nötige Rückſicht walten ließ,

zeigt eine erſt kürzlich ſtattgefundene Verhandlung vor dem
hieſigen Schöffengericht. Angeklagt war der Oberlehrer
Dr. phil. V. wegen öffentlicher Beleidigung. Damit der Mann
in ſeinem weiteren Fortkommen nicht gehindert wird, ver-

ſchweigt die bürgerliche Preſſe den vollen Namen des patrio-
tiſchen Beleidigers. Am 8. Februar ſaßen verſchiedene Herren
beim Abendſchoppen im Gaſthof zum eiſernen Kreuz. Der
Verluſt des Mandats ſpukte noch in den Köpfen der Bier-
philiſter. Der Herr Oberlehrer war an dieſem Abend ganz

haus dem Häuschen. Als Herr V. den Kreisausſchußſekretär
„Jeneck in das Lokal eintreten ſah, gebrauchte der gebildeteOberlehrer gegen den Sekretär beleidigende Worte und ließ

auch Drohungen gegen ihn laut werden. Der Philoſoph war
in ſo große Erregung gekommen, daß ſeine geſchwätzige Zunge
nicht einmal mit dem Landrat von Buſſe eine Ausnahme
machte. Dem J. hatte der Oberlehrer vorgeworfen, daß er
einen Lehrer beim Landrat denunziert habe. Da alle Schuld

auf Erden geſühnt werden muß, ſo liefen die Beleidigten zum
Kadi, der den unbotmäßigen Oberlehrer den nötigen Reſpekt
beibringen ſollte. Die in ihrer Ehre ſo ſchwer Verletzten hatten

den Oberlehrer wegen Be-
leidigung des Landrats von Buſſe zu 100 Mk. Geldſtrafe ver-

Die Beleidigung und Drohung des Kreisausſchuß-
Nun wird

alles wieder ſeinen alten gewohnten Gang gehen, denn das
Staatsvergehen iſt gerächt. Die Publikation des Urteils wird
den Abſchluß des Dramas bilden.

Delitzſch. Dem Ende entgegen! Schon öfters konn-
ten wir darauf hinweiſen, daß das Treiben der nationalen
Jugendwehr allem anderen, aber keiner Erziehung der Jugend

leichkommt. Wer den Drill der hieſigen Jugendwehr auf demEchulhof ſchon öfters mit beobachten konnte, dem war es klar,

daß zu dieſem Treiben auch die Koſenamen der Kaſerne
Jn neueſter Zeit bekommen denn auch die

der Pflege ſo bedürftigen Jugendlichen die Schmeicheleien des
Kaſernenhofes, wie: „Knochen zuſammen“, oder „Nimm deine
Waſſerſtelzen zuſammen“, zu hören. Offenbar glauben die

Arrangeure dadurch den nötigen Schneid in die bedauerns-
werten Jugendlichen hineinzubringen? Es muß doch klappen,

ſagen ſie ſich. Jungdeutſchland ſoll ja bei der ſogenannten
„Kaiſerparade Staffage bilden.

Nur ſo weiter, ihr Herren, dann werden ſich auch die Jugend-
lichen über den Zweck der Wehr bald klar werden. Ein großer
Teil betrachtet die Veranſtaltungen ſo wie ſo nur als Faxerei
oder Sport, und nehmen nur dann daran teil, wenn etwas
zum Eſſen oder zum Trinken in ſicherer Ausſicht ſteht. Daß
vielen Jugendlichen die Sache ſelbſt zu dumm wird und ſie
nur gezwungen dorthin gehen, kam kürzlich recht deutlich zum

Ausdruck. Als die jungen Leute wegtreten durften, nahmen
einige ihre Mundharmonikas und unter den Klängen des
Sozialiſtenmarſches verließen ſie ſchleunigſt den
Exerzier- pardon Schulplatz. Hätſchelt man auf der einen
Seite dieſen Auswuchs kapitaliſtiſcher Entwicklung mit allen
Mitteln groß. ſo ſucht man auf der anderen Seite die Organi-

ſation der arbeitenden Jugend zu zertrümmern. Damit dürfte
es aber auch in Delitzſch nichts werden, wenn die Arbeiter-

ſchaft ſich weiterhin ihrer Pflicht erinnert.
Wittenberg. Wer gibt Freiquartier? Die Arbeiter-

jugend unternimmt am Sonntag, den 28. Juli, einen Ausflug
nach Wörlitz. An ihm gedenken eine größere Zahl Berliner
Jugendgenoſſen teilzunehmen. Bis jetzt ſind 20 Mann ge-

Es iſt auch nicht ausgeſchloſſen, daß die Halleſche
Arbeiterjugend an dem Ausflug teilnimmt. Unſere Pflicht
iſt es, den auswärtigen Jugendgenoſſen für die Sonnabend-
nacht Freiquartier zu verſchaffen. Wir richten darum fol-

gende Bitte an die Wittenberger Genoſſen: wer gewillt iſt, ein
j oder zwei Jugendgenoſſen in Quartier zu nehmen, möge ſich

beim Genoſſen Geiſt, Töpferſtraße 1, o
Freudenberg, Kurfürſtenſtraße, ſpäteſtens bis Donners-

oder beim Genoſſen

tag abend melden. Die Quartierzettel werden am Sonnabend
verteilt.

An die Genoſſen von Wittenberg richten wir ferner die
Bitte, überall, wo ſie Gelegenheit haben, mit Jugendlichen zu-

ſammenzukommen, immer wieder auf den Ausflug aufmerk-
F ſam zu machen. Natürlich ſind auch die Eltern dazu herzlich

willkommen. Die Coswiger Jugend übernimmt von Coswig
nach Wörlitz die Führung. Eine recht rege Beteiligung wird
erwartet.

Elſterwerda. Jn der Generalverſammlung des
Ent-

ws Vereins erfolgte zuerſt die Abrechnung.
achdem einige Monita berichtet wurden, erfolgte die

gewählt:

Zum Kaſſierer wurde Genoſſe Schwabe gewählt. Die Genoſſen
Üllrich Grell und Schober bekleiden das Amt der Reviſoren.
Die Delegiertenwahl zum Kreistag wurde auf Antrag bis zur
nächſten Mitgliederverſammlung vertagt. Es wurde die Mei-
nung vertreten, daß auch eine Genoſſin als Delegierte zum
Kreistag gewählt werden möge. Aus dieſem Grunde ſollen
die Genoſſinnen zur nächſten Verſammlung ganz beſonders
eingeladen werden. Ueber die Stadtverordnetenwahl, die am
12. Auguſt ſtattfindet, entſpann ſich eine rege Debatte. Es wird
den Genoſſen zur Pflicht gemacht, die Wählerliſten einzuſehen,
damit jeder Wahlberechtigte ſein Wahlrecht ausüben kann.
Es wurde auch beſchloſſen, Sonnabend den 27. Juli. abends
s Uhr, im Gaſthaus zur Sonne eine Wählerverſammlung der
dritten Klaſſe einzuberufen. Es iſt Pflicht eines jeden Wäh-
lers, in ihr zu erſcheinen. Jm Verſchiedenen wurden noch
einige Angelegenheiten erledigt.

Gemeindevertreterſitzung Vor Beginn

durch die Ueberſchüſſe der Friedhofskaſſe angeſammelt worden ſind.
Dann wurde über die Gehaltszulage des Gemeindedieners ver-

handelt. Es wurde angeregt, das Pfeifen des Nachtwächters ſolle
in Wegfall kommen und dafür ſollten Stechuhren zur beſſeren Kon
trolle angeſchafft werden. Die Sache wurde vertagt. Bei der
Beratung über die Wegeausbeſſerungen kam es zu einer längerenDebatte. Da in unſerer Gemeinde zweierlei Auffaſſungen über die

Unterhaltungspflicht der nicht chauſſeemäßig ausgebauten Wege
vorhanden iſt, ſo wurde dieſe Angelegenheit bis zur weiteren Auf
klärung zurückgeſetzt. Als ſehr rückſtändig erweiſt ſich in dieſer
Sache die ſogenannte Altgemeinde. Unſere Kommunikationswege
ſind in einem ſehr ſchlechten Zuſtande. Die politiſche Gemeinde
hat es ſich zur Aufgabe gemacht, die Wege auszubauen, unter der
Bedingung, daß die Altgemeinde, die verpflichtet ſei, dieſe Wege
ſelbſt zu bauen, die Koſten an die politiſche Gemeinde zurück-
erſtattet. Dieſer Vorſchlag iſt abgelehnt worden. So müſſen wir
uns wohl noch länger mit den ſchlechten Wegen begnügen, was
ſehr bedauerlich iſt. Dann wurde der Bericht der Rechnungs-
Prüfungskommiſſion entgegen genommen. Sie hat alles in Ord-
nung befunden, weshalb dem Rechnungsführer Entlaſtung erteilt
wurde. Der Gemeindevorſteher teilte mit, daß in der Waſſer-
verſorgungsfrage noch kein Beſcheid von der Landwirtſchaftskammer
zu Halle eingegangen iſt. Dann wurde noch mitgeteilt, daß unſere
Gemeinde Nichtbeſitzerin des an den Grabenäckern eingetauſchten
Grundſtückes zum Straßenbau iſt. Es wurde beſchloſſen, eine
Kataſterzeichnung zu beſchaffen, um genauere Aufklärung zu er-
langen. Die in unſerer Gemeinde zu erhebende Wertzuwachsſteuer
wird in der Gemeindekaſſe mit verrechnet. Zu dem von unſerem
Genoſſen geſtellten Antrage, den ortsüblichen Tagelohn zu erhöhen,
wurde mitgeteilt, daß hierzu die Gemeinde nicht zuſtändig ſei. Man
müſſe das Reichsverſicherungsamt angehen. Um 12 Uhr wurdedie langausgedehnte Sitzung geſchloſſen. Zu begrüßen iſt, daß ſich

einige Genoſſen als Zuhörer eingefunden hatten. Es wäre zu
wünſchen, wenn dies in noch ausgedehnterem Maße geſchehen
würde. Für rechtzeitige Bekanntgabe der Sitzungen wird der
Diſtriktsleiter Sorge tragen. Ueber die mehrfachen Zuſammenſtöße
unſerer Genoſſen mit dem Gemeindevorſteher und dem früheren
Arbeitervertreter, jetzigen erſten Schöffen Quednow, wird an einer
anderen Stelle berichtet werden.
Bürgel. Ein gerüffelter Bürgermeiſter. Weil

der Bürgermeiſter Weber in Bürgel (Sachſen-Weimar) anläß-
lich des Bezirksfeſtes des Arbeiterſängerbundes die Gäſte
öffentlich begrüßte und hervorhob, daß ihm die Sänger im
ſchlichten Arbeitskleide ebenſo lieb ſeien als die Angehörigen
anderer Kreiſe, iſt die antiſemitiſche Weimariſche Zeitung, das
Regierungsorgan, völlig aus dem Häuschen geraten. Das Amt
eines Bürgermeiſters ſtecke dem Sympathiſieren mit der moder-
nen Arbeiterbewegung gewiſſe Grenzen. Der Bürgermeiſter
müſſe aufgeklärt werden, wo dieſe Grenzen liegen. ann tobt
das Blatt weiter von unentwegtem energiſchem Frontmachen
gegen die umſtürzleriſche Sozialdemokratie. Der Wink an
die höhere Verwaltungsbehörde wird ſicher ſeine Wirkung nicht
verfehlen, denn auch im Goetheländchen ſteht es zumeiſt nur
auf dem Papier, daß der Bürgermeiſter über den Parteien
ſtehen ſoll

Allerlei.
Pockenerkrankungen,

Vor einigen Wochen erkrankte in Frankfurt eine ruſſiſche
Artiſtin an den aſiatiſchen Pocken. Der ſie behandelnde Arzt
wurde dabei infiziert und erkrankte ſelbſt. Er erſtattete keine
Anzeige, ſondern behandelte ſich ſelbſt. Die Krankheit übertrug
ſich dann bald auf ſeine Familie und auf Perſonen, die mit der
Familie in Berührung kamen. Bis jetzt erkrankten 15 Perſonen,
die nunmehr in Jſolierbaracken untergebracht ſind. Eine Frau,
die in der Nähe des Arztes wohnte, iſt bereits geſtorben.

Die Typhusepidemie in Witten a. d. Ruhr.
Die in Witten a. d. Ruhr vor einiger Zeit ausgebrochene

Typhusepidemie nimmt einen rn Umfang an; bisher ſind
281 Krankheitsfälle feſtgeſtellt worden. Auch auf Langendreer
hat die Epidemie übergegriffen. Die Entſtehungsurſache ſoll
verdorbene Milch ſein.

Berlin im „Belagerungszuſtand“.
Sonnabend erſchien im Kammergericht ein vornehm ge

kleideter Herr im Gehrock und Zylinder in Begleitung dreier
Männer und verlangte von den Gerichtsdienern, daß man ihn
beim Kammergerichtspräſidenten vorlaſſe. Er gab ſich den Ge
richtsdienern gegenüber als „Kaiſer Oskar von Deutſchland“,
zwei der ihn begleitenden Männer als ſeine Adjutanten und den
dritten als ſeinen „Kommiſſar“ aus. Als er abgewieſen wurde,
zog er ein großes zuſammengerolltes Plakat aus der Taſche
und heftete es an die Tür des Präſidenten. Das Plakat ent
hielt mit großen Buchſtaben die Aufſchrift: „Wir, Kaiſer Oskar
von Deutſchland, verhängen hiermit über Berlin den Belage-
rungszuſtand.“ Dann entfernte ſich der anſcheinend Geiſtes-
kranke mit ſeiner Begleitung.

Auf der ſchwäbiſchen Eiſenbahn.
Vor einigen Monaten wurde die neu erbaute Nebenbahn

Göppingen-Gmünd in Württemberg dem Verkehr übergeben.
Das Bähnchen durchquert eine idylliſche Gegend, deren Be-
wohner von der modernen Großſtadt-Kultur noch wenig ange
kränkelt ſind. Das neue Beförderungsmittel gefällt ihnen aber
gar ſehr. Der Stationsvorſteher, Fahrkartenverkäufer und Jn
haber ſonſtiger Bahnwürden auf der Station Birenbach iſt eine
Reſpektsperſon, die gleich nach dem Herrn Pfarrer und noch vor
dem Herrn Schultes (Bürgermeiſter) kommt. Kürzlich
probierten ein paar Bauern mit ihren „beſſeren“, zum Teil auch
gewichtigeren Hälften das neue Verkehrsmittel. Mit geheimem
Grauſen vertrauten ſie ihren Leib dem Zügle und ihre Seele
Gott an. Jn „raſender“ Fahrt ging es der Station Birenbach
zu. Hinter Birenbach hat das Bähnle eine ſtarke Steigung zu
überwinden. Mit vielem Geziſch und Geſtöhn ſuchte das Loko-
motivle die gewichtige Laſt über den Berg zu bringen. Das war
ein ſchweres Stück Arbeit!l Langſam und immer langſamer
ging es, bis daß es faſt gar nicht mehr ging. Den Bauern und
ihren weichherzigen Geſponſinnen tat das keuchende und
ſtöhnende Lokomotivchen bitter leid. Nach etlichen aufmuntern-
den Rippenſtößen ſeitens der Weiber kletterten die Männer aus
dem Wagen, ſetzten die breiten Schultern an die Rückwand und
Puffer des letzten Wagens. Wer keinen Platz mehr fand, ſchob
den Vordermann dort, wo der Rücken ſeinen ehrlichen Namen
verliert. Und ſiehe da, nun ging es! Als die Höhe glücklich
erreicht war, kletterten alle frohgemut und ſchweißtriefend
wieder in den Wagen, die Lokomotive ſetzte ſich in Galopp und
holterdipolter ging es der nächſten Station zu. Dort wartete
aber der gutmütigen Zugsſchieber eine unangenehme Ueber-
raſchung. Mann für Mann wurden ſie aufgeſchrieben und ſpäter
mit einem Strafmandat von je ſechs Mark bedacht. Undank iſt
der Welt Lohn. Auch auf der ſchwäbiſchen Eiſenbahn.

Der Neuyorker Polizeiſkandal.
Der Polizeipräfekt Waldow, der darüber befragt wurde, ob

der Spieler Roſe die Perſon des Polizeileutnants Becker in die
Affäre hineingezogen habe, verneinte dieſe Frage, doch gab er
zu, daß Roſe den Polizeileutnant nicht gänzlich aus dem Spiele
gelaſſen hat. Becker beteuert dagegen fortgeſetzt ſeine Unſchuld.
Der Staatsanwalt Whiteman, der das Verhalten der Polizei
aufs ſchärfſte rügt, hat zahlreiche Drohbriefe erhalten. Man
will wiſſen, daß die Detektive der Agentur Burns in die Zellen
der beiden verhafteten Automobilführer Shapiro und Libby ein
Mikrophan geſetzt haben, um die Unterhaltung der beiden über-
wachen zu können. Durch die Unterſuchung wurde feſtgeſtellt,
daß die im vorigen Jahre in einer Spielhölle beſchlagnahmte
Summe von 75 000 Dollar an den Beſitzer zurückerſtattet
worden iſt.

Die Pariſer Ausgabe des New York Herald berichtet aus
Neuhork, daß es der Polizei gelungen iſt, die Jdentität ſämt- Otto Koe r Cortez in Mexiko

Von A.

blicklich ihrer Verhaftung durch die Flucht entzogen. Die Polizeliſt jedoch auf ihrer Spur und t We Dingen allen
egenden entſandt.

Ein Adelpumpmonarchiſt.
Fürſt Alfred von Thurn und Taxis hat gegen den rigen

Miguel von Braganza in London eine Klage auf eine Million
Kronen angeſtrengt. Die Schuld ſtammt aus einer Wechſel-
bürgſchaft, die der Fürſt für den ringen von Braganza geleiſtet hatte. Ein Telegramm aus London beſagt nun, daß die
Klage nicht zugeſtellt werden konnte, da ſich der Prinz von
Braganza in Portugal befindet, wo er an der Seite der
Royaliſten gegen die Republikaner kämpft

Brennender Dampfer.
Ueber den Brand des Dampfers Paros der deutſchen Levante

linie im Hafen von Caneg wird gemeldet: Jn dem Augenblick,
als der Dampfer an der Brücke feſtlegen wollte, explodierten
vier Benzinbehälter, deren Jnhalt das ganze Schiff in Flammen
ſetzte. Die Lage des Dampfers war eine Zeitlang verzweifelt,
da die Dampfkeſſel zu explodieren drohten. Der Kapitän ließ
ſofort alle Spritzen und Pumpen an Vord in Tätigkeit ſetzen.
Es gelang, den Brand auf dem Vorderſchiff zu löſchen und
das Feuer auf das Hinterſchiff zu beſchränken. Die
in der Bai von Suda liegenden Kriegsſchiffe der kretiſchen
Schutzmächte boten ihre Hilfe an. Der Kapitän hofft jedoch,
den Brand ohne ihre Hilfe löſchen zu können.

Typhus in der Garniſon.
Bei der in der Olmützer Garniſon ausgebro

epidemie ſind bisher 50 Soldaten erkrankt, von
geſtorben ſind.

Kleines Allerlei. Unter dem Verdachte des Raub-mordes verhaftet. 33 Mutzenwinkel (Niederbayern)
wurde der Pächter des Boxleitnerſchen Gutes, Joſeph Burg-
ſtaller, verhaftet. Burgſtaller wird beſchuldigt, den beim Brand
der Aulinger Brauerei in Schöfweg ums Leben gekommenen
60jährigen Gutsbeſitzer Martin Boxleitner ermordet und be
raubt und dann den r t zu haben. Aus dem Ge-
fängnisentlaſſen. Der Gutsbeſitzer Artur Becker wurde
geſtern aus dem Gefängnis entlaſſen, nachdem er drei Monate
Gefängnis, die er wegen Beleidigung des Landrats Maltzan
in Grimmen erhalten, im Strafgefängnis Preungesheim ver-
büßt hatte. Autounfall. Bei der Srlaget in das W
Toblach ſtürzte das Poſtautomobil in den Straßengraben. Zehn
Perſonen wurden verletzt. Zwei Frauen wurden auf der Stelle
getötet. Schießverſuche aus dem Aeroplan. Auf
dem Flugfelde von Mourmelen fanden Verſuche mit Wurf-
bomben ſtatt, wobei ſämtliche bisherigen Rekords geſchlagen
wurden. Der Flieger Varbin erzielte mit 15 Geſchoſſen zehn
Treffer, der Amerikaner Scott mit 15 Geſchoſſen ſogar elf
Treffer. Untergegangen. Ein Radiotelegramm berichtet
von dem Untergang des franzöſiſchen Dampfers Afrique an der
neufundländiſchen Küſte auf der Höhe von Langley. Die ge-
ſamte Beſatzung hat den Tod in den Wellen gefunden. Einzel-
heiten über die Kataſtrophe fehlen noch. Verurteilte
Rabenmutter. Das Schwurgericht von Toulouſe ver-
urteilte eine Mutter, welche ihren fünfjährigen Sohn in einem
von Schmutz ſtarrenden Raum verſteckt hielt und ihm ſo wenig
Nahrung zukommen ließ, daß er bis aufs Gerippe abmagerte,
zu lebenslänglicher Zwangsarbeit. Rieſenhafte Miß
bräuche bei der Weichſelbahn. Es fanden maſſenhafte
Reviſionen der Beamten der Weichſelbahn ſtatt. Die Ver-
anlaſſung war die Entdeckung rieſenhafter Mißbräuche.
Erben geſucht. Unter den mit der Titanic zugrunde ge

Paſſagieren befand ſich ein reicher amerikaniſcher
aufmann namens Montgomerh Smart. Die Erben Smarts,

George und Anne Smart, werden jetzt eifrig geſucht, können
aber nicht aufgefunden werden. Man weiß, daß Smarts ſämt-
liche perſönliche Papiere mit der Titanic untergegangen ſind.
Sein Vermögen zählt nach Millionen.

Verſammlungsberichte.
Verſammlungsberichte, welche ſpäter als zehn e nach Statt

der finden Aufnahme.Transportarbeiter. Vor einer gut beſuchten Verſammlung
hielt Genoſſe Oſterburg einen Vortrag über das preußiſche
Gemeindewefen. Die große Aufmerkſamkeit der Kollegen
zeigte ſo recht, daß ſie die Ausführungen des Referenten voll
und ganz verſtanden hatten. Kollege Schlimme gab hierauf
den Geſchäfts und Kaſſenbericht vom 2. Quartal. Aus dem
iſt hervorzuheben, daß die Mitgliederzahl im Wachſen be
griffen iſt. Eintritte und Uebertritte ſind 237 zu verzeichnen,
ausgetreten, übergetreten und verſtorben ſind 185 Mitglieder.
Der geſamte Mitgliederbeſtand am Schluſſe des Quartals be
trägt 1680 männliche, 117 weibliche und 125 jugendliche. Die
geſchäftliche und agitatoriſche Tätigkeit war eine ſehr rege, ſo
wurden 125 Verſammlungen und Sitzungen abgehalten. An
ſchriftlichen Eingängen ſind zu verzeichnen 402, an Ausgängen
472. Lohnbewegungen wurden bei 62 Firmen mit 646 Be
teiligten geführt. Jn 7 Betrieben mit 187 Beteiligten kam es
zur Arbeitseinſtellung. Für 94 Mitglieder wurden in 13 Be
trieben Tarifverträge abgeſchloſſen und für weitere 105 Be
teiligte ſchon beſtehende erneuert.

Die Arbeitsvermittlung geſtaltete ſich wie folgt: Arbeitslos
meldeten ſich 104 Kollegen. Stellen wurden 74 gemeldet, be
ſetzt wurden 58. Der Kaſſenbericht lag gedruckt vor. Ein
nahmen und Ausgaben balanzieren mit 21579,67 Mk. An
Unterſtützungen ſind gezahlt insgeſamt 8728,75 Mk., davon an
Streikunterſtützung 5420,556 Mk. Der Kaſſenbeſtand beträgt
9049,90 Mk. Den Kartellbericht erſtattete Kollege Emmer.
Auf die Waſſerfahrt- am 10. Auguſt mit Muſik, r
italieniſcher Nacht mit anſchließendem Ball im Volkspark wird
nochmals beſonders hingewieſen Die Teilnehmerkarten ſind
ſchon jetzt von den Kaſſierern zu entnehmen. Beſonderxe
Aufmerkſamkeit verdient das jetzt zur Verbreitung an alle
Mitglieder gelangende Mitteilungsblatt. Jm laufenden
Quartal ſteht die allgemeine Geſchirrführerbewegung bevor,
deshalb muß verſucht werden, auch den letzten Kollegen für die
Organiſation zu gewinnen. Ferner iſt mit dem Verlag des
Volksblatts für die Austrägerinnen ein Vertrag o geſge
worden. Ein Teil der Austrägerinnen halten es nicht für
notwendig, ſich unſerem Verbande als Mitglieder anzu-
ſchließen. Wir weiſen darauf hin, daß alle Mitglieder im Be
ſitze einer Kontrollkarte ſind, die allmonatlich abgeſtempelt ſein
muß. Es wird weiter darauf verwieſen, daß die gegenſeitige
Kontrolle ſchärfer als bisher gehandhabt werden muß.Einige Kohlenarbeiter, die anläßlich des vorjährigen Kohlen

arbeiterſtreiks ausgeſchloſſen wurden, haben um Wiederauf-
nahme in den Verband nachgeſucht. Die Verſammlung be-
ſchließt demgemäß. Mit dem Hinweis, in dieſem Quartal
nicht in der Agitation zu erlahmen und alles daran zu ſetzen,
den letzten J e a ſeiner Organiſation zuzuführen, erfolgte Schluß der Verſammlung.
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Literariſches.
Arbeiter-Jugend. Aus dem Jnhalt der ſoeben erſchienenen

Nr. 15 des vierten Jahrgangs heben wir hervor: Preußen im
Deutſchen Reich. Die Kriſen. Von Guſtav Eckſtein.
r e eines Arbeiters. Von Albert Rudolph.Der Zement als Bauſtoff (mit Abbildungen). Von A. Ellinger.

Die bayeriſche Fortbildungsſchule und ihre Reform. Von
Joh. Hoffmann-Kaiſerslautern. Wieder ein Jugendausſchußfreigeſprochen. Aus der' Jugendbewegung. Die Gegner an
der Arbeit uſw.

Beilage: Der Leuchtturm von Skudesnaes. Erzählung
von Karl Hans Strobl. Vom Nibelungenſagenſtrom. Von
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